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(Für den 3. Sonntag nach Trinitatis.) 


Das Gleidhnis bon dem verlornen Sohn, das unfer Text ung 
berichtet, ijt ohne Zimeifel eins der fchönften Gleichniffe des HErrn, 
die uns aufbewahrt find. Ungezählte Sünder, die ihren Heiland, ihr 
geiftliches VBaterhaus verlafien hatten, find durch died Gletdhnis zur 
Buße gefommen und in ihr Vaterhaus zurücgefehrt, durch dies Gleichnig, 
Das uns die große Vaterliebe Gottes gegen die verlornen Sünder bor 
die Augen jtellt. C2 waren einst allerlei Zöllner und Sünder, alfo 
grobe Sünder, bon denen die jelbitgerechhte Welt mit Whfcheu fich ab=- 
wandte, zu SEju gefommen, und zwar um ihn zu hören, um von ihm 
bon ihren Sünden [08 und fret zu werden, um bei ihm Vergebung 
und Troft in ihrer Not zu finden. Und der treue Hetland hatte fie 
nicht bon fich geitoßen, fondern fie angenommen. Cr redete freundlich 
mit ihnen, um fie der Vergebung ihrer Sünden gewiß gu machen. 
Daran stießen fich die Pharifaer und Schriftgelehrten. Sie, diefe ge= 
rechten, frommen und Fugen Leute, die bei allem Bolf in hohen AUnfehen 
ftanden, fie Hätte er annehmen, ihre Gerechtigkeit und Rrömmigfeit 
preifen, ihnen Gottes Belohnung zujichern follen. Und daran befonders 
ftießen fie fich, daß der HErr nicht nur mit diefen öffentlichen Sündern 
redete, fondern fogar mit ihnen gang freundfchaftlich verkehrte, mit 
ihnen aß und tranf. Sie murrten wider SEfum und fprachen: „Diefer 
nimmt die Sünder an und igt mit ihnen.” (15,1.2.) Dtefen murz 
renden Wharifäern erzählt der HErr dann drei Gleichniffe, um ihr 
fchändliches Verhalten ihnen vor die Augen zu ftellen, um fie ernitlich 
zu warnen, bon ihrem böfen und gefährlichen Wege abgutreten und 
zu ihm, dem Heiland, al3 arme und verlorne Sünder zu fommen: 
die drei GSleichniffe vom verlornen Schaf, vom verlornen Grofchen und 
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dies Gleichni3 vom verlornen Sohn, das ausführlichite und fchonfte 
unter ihnen. 

Sm erften Teil des GTeichniffes erzählt der HErr davon, mie der 
berlorne Sohn, der es im Vaterhaufe jo gut hatte, Ddieje verlieh, in 
die Welt hHinauszog und dort, nachdem er das betrügliche fogenannte 
Glücd der Welt eine Zeitlang genofjen hatte, in tieffte Armut, in das 
größte Elend geriet, B. 11—16. Won einem Menjchen erzählt Chriitus. 
Wer diefer Menfch mar, fagt der HErr nicht genauer. Aus der Gez 
fchichte felbit erfehen wir, daß er ein begitterter, reicher Mann mar, 
Herr eines größeren Befibtums, der viele Knechte und Sklaven hatte, 
aber auch ein frommer und rechtichaffener Mann, der feinem Haufe 
tvohl vorstand, der befonders feinen givet Söhnen ein treuer, liebevoller 
Vater war und fie aufzog in der Bucht und Vermahnung zum HErrn. 
Seine beiden Söhne waren nun herangewachfen und mündig geworden. 
Zange Beit hatte er mit ihnen in herglicher Liebe und Einigfeit gelebt. 
Sie hatten es gut im Baterhauje. Sie erfuhren täglih aufs neue 
die treue Liebe ihres Vaters, wenn er auch auf heilfame Bucht und 
Gitte hielt. Da trat eines Tages der füngfte der beiden Brüder vor 
feinen Vater mit der Forderung: , Gib mir, Vater, das Teil 
der Güter, das mir gehoril” Er forderte alfo bon feinem 
Vater das ihm zufommende Grbteil, forderte fein Erbe fehon bei den 
Lebzeiten feines Vaters. Daraus ging hervor, daß er nicht mehr im 
Haufe feines Vaters bleiben, fondern fich felbjtandiq machen tollte. 
&3 jtand nach hebräifchem Erbrecht alfo, daß der eritgeborne Sohn givei 
Drittel des vorhandenen Vermögens befam. Diefer jüngere Sohn war 
alfo zu einem Drittel de3 Vermögens berechtigt. Gemiß ijt dem jün- 
geren Sohn diefer Gedanke, fein Erbteil bom Vater zu fordern, nicht 
auf einmal gefommen. Schon feit längerer Zeit gefiel es ihm nicht 
mehr im BVaterhaus, fchon jeit längerer Zeit war er dem Vaterhaus 
innerlich entfremdet. Die heilfame Bucht des Vaters war ihm mohl 
laftig geivorden. Im Vaterhaus fonnte er nicht fo leben, wie e3 feinem 
Fleifch mohlgefiel und feinem Herzen gelüftete. Er fehnte fich nach 
einem freieren und ungebundeneren Leben, nach einem Leben ohne die 
beitändige Aufficht feines treuen Waters. C3 mag auch das böfe Betz 
fpiel mander Altersgenoffen ihn gereizt und gelodt haben. Und endlich 
fann er es im Vaterhaus nicht mehr aushalten, er twill fein eigener 
Herr fein, tun, was ihm gefällt. Und jo tritt er denn bor feinen Vater 
mit der Forderung nach feinem Erbteil. Sein Verlangen, aus dem 
elterlichen Haufe fortzufommen, feine Sehnfucht nach einem freieren 
Leben hatte in ihm völlig die Oberhand gewonnen. Und was tat der 
Vater? C3 Heißt: „Und er teilte ihnen das Gut.” C3 
ijt ohne Zweifel anzunehmen, daß der Vater nicht fo ohne meiteres 
dem Verlangen feines letchtfinnigen Sohnes nachgegeben hat. Gemwiß 
hatte er e3 jchon längere Beit gemerkt, daß es diefem Sohne in der 
Heimat nicht mehr geftel, daß fein Herz dem Vaterhaus je mehr und 
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mehr entfremdet wurde. Er hat ihn gewiß öfter ermahnt, ihm die 
große Gefahr bor Augen gehalten, in der er fich befand; aber es war 
alles vergeblich gewefen. Und auch dann nod, al der Sohn mit feinem 
Verlangen offen herbortrat und fein Grbteil begehrte, da hat fein Vater 
ihn getvihlich umgujtimmen gefucht. Gr hat ihn gewißlich daran erin- 
nert, wie aut er es im Vaterhaufe habe, tie undanfbar er gegen ihn, 
feinen Water, handele. Aber der Vater wollte auch feinen Sohn nicht 
mit Gewalt zurücdhalten. Als der Sohn alle Mahnungen, alle Grin- 
nerungen in den Wind jchlug und auf feinem Verlangen beharrte, da 
tat er ifm jeinen Willen. Er teilte das Gut, er gab dem Siüngften 
das Teil, das ihm davon zufam. „Und nicht lange danad 
fammelte der jüngste Sohn alles zufammen und 30g 
fern über Land”, fo lefen wir weiter, 8.13. Da trat e3 zutage, 
twas der Sohn eigentlich im Sinne hatte, als er vom Vater fein Exbteil 
begehrte. Er tvollte fort von der Heimat, hinaus in die Fremde, fern 
fein bon feinem Water und defjen Zucht und Crmahnungen. Er wollte 
nach jeinem eigenen Gefallen leben. Go fammelte er alle feine Güter 
zufammen, alles, was er Hatte, und dann 30q er fern bon dannen, 
in ein anderes Land, two fein Vater ihn nicht mehr beauffichtigen fonnte. 
Go hatte er erreicht, twas er wollte, und mwähnte wohl, nun ein glüc= 
fiher Mtenjch zu fein. 

Wir haben hier ein Bild davon, wie e3 fo vielfach in der Kirche 
Gottes zugeht. Die Kirche Gottes ift gleich einem Baterhaus. Gott 
felbjt ijt hier der Vater und feine Hausgenofjen find alle Gläubigen, 
die er fcjon in der heiligen Taufe zu feinen Kindern in Chrijto angez 
nommen at. Hausgenojjen Gottes find die Chriften, fie bilden mit 
ihm eine große Familie. Welch eine hohe Ehre genießen fie, Gottes, 
des höchiten Herrn, Hausgenoffen zu fein! Cr ift wahrlich ein reich 
begüterter Vater, er, Dem Himmel und Erde gehört, des alles ist, alles 
Silber und Gold diefer Welt, der bor allem die himmlischen Güter hat, 
die Güter, die in Wahrheit unfern Mangel, unfere größte Not ftillen 
können, und die uns bleiben fürs ewige Leben. Yn feinem Haufe haben 
feine Kinder es gut. Gie leiden feinen Mangel an irgendeiner Gabe. 
Wohl iberfchüttet diefer Vater feine Kinder nicht immer mit reichen 
irdifchen Gütern, er Halt fie in diefer Hinficht oft napp. Cr weiß 
eben, fwiebiel ihnen an diefen Gütern gut und heilfam ijt, daß fie an 
ihrer Seele und an ihren Glauben feinen Schaden nehmen, aber er gibt 
ihnen immer genug, daß fie doch feinen Mangel fetden. Aber vor allen 
Dingen fehenft er ihnen feine himmlifchen Güter, die ewigen, bleibenden 
Giiter, Vergebung ihrer Sünden, ein gutes Gemiljen, Troft m aller 
Not, Schub gegen ihre mächtigen Feinde, Gerechtigkeit, Frieden, Freude 
im Heiligen Geift, und tie diefe Güter alle heiken. Das alles gibt 
ihnen Gott in feinem Wort, das die Speije ihrer Seele it. Die Hause 
genoffen Gottes haben eS gut. Ihr gütiger, allmachtiger Vater waltet 
über fie, behittet und befchütt fie, lenkt und leitet ihr Leben, daß fein - 
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Unglite fich ihnen nahen fann. Und als Kinder find fie auch Erben 
ihres himmlischen Vaters, ihr Erbteil bewahrt ihnen der Vater ficher 
im Simmel und wird es ihnen zur rechten Zeit einhändigen, und ihr 
Srbteil ift ein undvergängliches, unbeflecttes und unvermwelfliches Erbe, 
nämlich der Seelen Seligfeit. Sollten mir nicht meinen, daß ein jeder, 
der ein Rind Gottes durch Taufe und Glauben geworden ijt, mit taujend 
Freuden im Baterhaus bleiben würde, daß feine Macht der Erde und 
der Hölle ihn bewegen fünnte, das Vaterhaus zu verlaffen? Und doch 
fehen mir leider fo oft daS Gegenteil. E38 gibt in der Kirche Gottes 
fo mance Söhne und Töchter, die diefem verlornen Sohn gleichen. 
Gar manche Chriften werden der reichen Güter überdrüflig, die fie im 
Haufe ihres Vaters genießen. C8 efelt fie diefer Himmlifhen Güter, 
pie einft die Kinder Serael efelte des Manna, das Gott ihnen vom 
Himmel gab. C8 gefällt ihnen nicht mehr in ihrer Heimat, die Gott 
ihnen bereitet hat. Shr Herz wird ihrem lieben Vater entfremdet und 
fängt an, fich nach der Fremde zu jehnen, nach der Welt mit ihren 
irdifchen Freuden und Genüffen. Gemwiß, Gott läßt e3 bei feinen Kinz 
dern, wenn fie in diefe große Gefahr fommen, an Warnungen und 
Mahnungen nicht fehlen. Er läßt fie warnen durch ihre Baftoren oder 
duch Verwandte und Freunde, die ihnen Gottes Wort vorhalten. 
Durchs Wort arbeitet der Heilige Geift an ihrem Herzen, fie im Glauben 
zu erhalten. Gott macht es jeinen Kindern, die er fo herzlich liebhat, 
nicht Teicht, ihn zu verlaffen und der Sünde nachgugeben. Aber mie 
manchmal ijt alles bergeblich! Der Chrijt hört Gottes Wort immer 
feltener. Gr verjchließt immer mehr fein Herz dagegen. Er läßt die 
Dornen der Sorgen und Wollüfte diefes Lebens, in feinem Herzen 
immer mehr emporwuchern, bi3 endlich daS Gamenforn des Glaubens 
ganz exfticht ift, und das Herz der Welt und ihrer eitlen Luft wieder 
angehört. Und ijt dDiefer innere Abfall vom Worte Gottes und bom 
Glauben eingetreten durch des Menfchen eigene Schuld, dann tritt ge= 
mwöhnlich auch bald der äußere Abfall ein. Der Menfch wendet auch 
äußerlich dem Haufe Gottes, der Kirche den Rüden und geht Hinaus 
in die Fremde, in die Welt, lebt, Handelt und wandelt wie die Kinder 
diefer Welt. Allerdings nicht bei jedem, der das geiftliche Vaterhaus 
verläßt, fommt es gu diefem auperliden Abfall. Cs gibt eine ganze 
Anzahl, die gwar Außerlich bei der Kirche bleiben, die Chriftentum und 
Glauben heucheln, aber fie find innerlich von Gott abgefallen, fie Yaffen 
ihren Glauben fahren und dienen nicht mehr ihrem Himmlifchen Vater, 
fondern heimlich den Litften ihres Fleifches, den Neigungen ihres Herz 
gens. Diefer Abfall vollzieht fich gewöhnlich nicht plößlich, fondern er 
fommt nach und nad). Der Chrift wird nachlafjig im Gebrauch der 
Gnadenmittel, er jehnt fich immer nach der Welt mit ihren fündlichen 
Genüffen, nach dem, was feinem Herzen gefällt. Allmählich willigt der 
Chrift in dDiefe oder jene Simde, er gibt in diefem oder jenem Stüd 
wider fein Gemifjen feinem Fletfch nach, bis eg immer tiefer hinein 
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geht in das weltliche Wefen von einer Sünde zur andern und das 
Sletich endlich die Herrfchaft in einem folchen Menfchen gewinnt. Gott 
lapt eS an Bitten, Warnungen und Mahnungen nicht fehlen. Er tut 
alles, was er fann, fie in der Heimat, in feiner feligen Gemeinfchaft, 
gu erhalten. Wher gar mance wollen nicht hören, fie widerftreben fort 
und fort dem Gnadentwirfen des Heiligen Geiites, bis der Glaube völlig 
erlojchen ijt, das Kind Gottes innerlich oder auch äußerlich das Bater- 
haus verlatjen hat und diefer Welt wieder angehört. 

Der Herr erzählt weiter in feinem Gleichnis, wie eg dem Sohn 
in der Fremde erging, und tvie er endlich zur Befinnung fam und fich 
dem Vaterhaufe wieder zuwandte. C3 Heißt weiter: „Und dajelbit 
bradte er fein Gut um mit Prajffen”, 8.13. Der Sohn 
war bom Vater und von der Heimat fos, er fonnte nım leben, mie 
er wollte. Da war niemand, der ihn warnte. Ungehindert fonnte er 
feinen Lüjten fröhnen. Cr führte ein freies, ungebundenes Leben. Er 
hatte ja reiche Güter, er fonnte fich etwas leisten, und das tat er aud. 
An Arbeiten dachte er nicht. Brajjfen mar das Geprage, das fein 
Leben trug. Gr lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Und in diefer 
Beit wird es ifm nit an Freunden gefehlt haben, die ihm eifrig dabei 
halfen, feine Güter zu genießen. Mit Huren verjchlang er fein Gut, 
3.30. Wher diejes fröhliche Leben, dies Genießen der Fleifchestuft trug 
den TodeSfeim, den Keim des Verderbens in fid. Er bradte fein 
Gut um, feine Güter wurden von Huren und Buben verjchlungen. 
Wohl hatte er reihe Güter aus feinem Vaterhaus mitgenommen, aber 
bei dem ausfchmweifenden Leben, das der Sohn führte, waren fie bald 
verbraucht. Ganz lange wird es nicht gedauert haben, da war fein 
Geld und Gut dahin. Der verlorne Sohn war arm, bettelarm, alle 
Das Seine, alles as er hatte, war verzehrt, war verjubelt. Da war 
e3 vorbei mit den Lüften und Freuden. Und dazu fam noch eine 
befondere Not. „Da er nun alle das Geine verzehrt 
batte, ward eine große Teurung durdh Ddazjelbe 
ganze Land, under fing an gu Darben”, RB. 14. De 
mußte er Hunger leiden, er hatte nicht mehr genug zum täglichen Leben. 
Wie bitter wird er diefe Not empfunden haben, er, der im Baterhaufe 
immer in Siille gelebt, der bis bor furgem ein fchiwelgerifches Leben 
geführt hatte. Gewiß wird der junge Mann jtch an jeine Freunde ge- 
wandt haben, die ihm fo fleißig geholfen hatten, fein Gut mit Prafjen 
umgubringen, aber diefe wandten fich von thm ab, wie es in der Welt 
gewöhnlich geht. Freunde findet man gewöhnlich nur, menn man die 
Fülle hat. Sit man in Not, dann werden die Freunde Außerit felten. 
&3 mag fein, daß einige feiner bisherigen Freunde bei der herrjchenden 
Hungersnot ihm nicht helfen fonnten, und die e3 noch fonnten, die twoll= 
ten e3 nicht. Kalt wandten fie fich von ihm ab. Unbarmbderzig itberz 
Yießen fie ihn feinem Schidfal. In feiner großen Not fudjte der ver- 
Yorne Sohn fich Arbeit, um fein Leben zu frijten. Langere Beit wird 
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er eS wohl vergeblich verfucht haben. Er mar in jenem Lande fein 
Bürger, fondern ein Fremdling. „Und ging hin und Hängte 
fim an einen Bürger desfelben Landes; der |hidte 
ibn auf feinen Ader, Der. Säue zw biten”; 7G. 10: 
Endlich fand der einit jo reiche junge Mann ein Unterfommen. Er 
hangte fich an einen Bürger des Landes, er drängte fich ifm gleichfam 
auf, er ließ nicht ab, ihn zu bitten, ihm Wrbeit und etwas Verdienft 
zu geben, damit er doch in feinem Elend nicht ganz verfommen müfle. 
Und diefer Bürger hatte auch Arbeit für ihn. Er fandte ihn auf feine 
Ser, um die Säue zu hüten. Welch eine Schmach für einen Juden, 
denen die Schweine unreine Tiere waren! Aber es blieb dem Küngling 
nichts anders übrig, er mußte diefe geringe, ihn entehrende Arbeit tun. 
Wher auch das brachte ihn nicht aus der Not heraus. Co gering war 
fein Verdienit, daß er nicht hinreichte, ihm genügend Lebensmittel zu 
verfchaffen, feinen Hunger zu ftillen. In feinem Hunger begehrte er 
fih bon den Trebern zu jättigen, bon den Früchten des Nohannis- 
brotbaums, mit denen man die Schweine fiitterte. Nach Schweinefutter 
gelititete es ihn, der fo herrlich und in Freuden gelebt hatte, dem für 
feine Tafel nichts gu gut und zu fein und zu teuer gewejen war. Und 
felbjt dieje Speije wollte man thm nicht geben. Gelbjt mit dem Futter 
der Schweine fonnte und durfte er feinen Hunger nicht ftillen. Kaum 
fonnte er fein armfeliges Leben fritten. So ging e3 dem verlornen 
Sohn. KLeichtfinnig hatte er feine Heimat, feinen lieben Bater verz 
laffen, wo er nie Mangel gefannt hatte. Gr war in die Fremde 
gezogen. Und as hatte er da gefunden? Nach einem furgen Traum 
von Glück und Wohlleben war er mim aller feiner Güter beraubt, mar 
er num in die dupertte Not geraten. Tod und Verderben jtand ihm bevor. 

Da haben wir das Bild eines Kindes Gottes, das in frevelnden 
Mutwillen feine Kirche, fein Vaterhaus, vergipt und verläßt, das feinen 
Glauben verleugnet und in die Welt hinausgeht. Was findet er in 
der Welt? Bm Anfang geht es ihm vielleicht anfcheinend gut. Er findet 
zunäcdit, was er gefucht Hat. Er ijt frei von den Einfchränfungen, die 
Das väterliche Haus ihm auflegte, frei von den Mahnungen und War: 


nungen des Wortes Gottes, durch welches fein hHimmlifcher Vater fo oft 


gu ihm jpradh, feine Seele auf rechter Straße zu erhalten. Cr ijt frei 
bon den Mahnungen feiner Brüder, er führt ein ungebundenes Leben, 
in dem er fich jelbit, feinen Gelüften dient, mie es ihm aefält. Gr 
wandelt num mit dem großen Haufen, ungehindert durch Gottes Wort, 
auf der breiten Straße, auf der eS fich fo leicht wandeln läßt. 8 ift 
freilich wahr, nicht alle, welche der Kirche innerlich oder Außerlih den 
Ritcfen fehren, fallen gerade in die Sünden der Schwelgerei, in Treffen 
und Saufen, in Kammern und Ungucht, bei nicht allen wird gerade 
der Bauch ihr Gott, dem fie dienen. Der Teufel hat mande Stride 
und Nebe, mit denen er die Seelen fängt. Der eine Menjch ijt mehr 
zu Ddiefer, ein anderer mehr zu einer andern Sünde geneigt. Da dient 
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einer dent Bauch, ein anderer dem Mammon, ein anderer der Chrfucht; 
fein Trachten ijt es, hoch zu fteigen in den Augen der Leute und um 
meltliche Ehre zu erlangen, gibt er Glauben und gutes Gewwijfen preis. 
&3 ijt ferner wahr, dak nicht ein jeder, der den Glauben verliert, nun 
auch in grobe Sünden und Lafter fällt, in foldje Sünden, die auch die 
ehrbare Welt verurteilt. Cr führt vielleicht bor der Welt ein ehrbares 
Leben in bürgerlicher Gerechtigkeit. Er genießt das Anfehen und die 
Achtung feiner Mitmenschen weiter, aber dennoch dient er diefer oder 
jener Giinde, er wandelt und lebt in den Lüften feines Fleifches. Was 
ihn bon groben Laftern fernhalt, ijt nicht mehr Gottesfurcht, die Liebe 
zu feinem himmlischen Vater, fondern etwa Furcht vor weltlicher Strafe, 
Furcht vor Schande in den Augen feiner Zeitgenoffen, Sorge für fein 
Gefchäft oder feinen guten Namen, Sorge für feine Gefundheit, für 
jein augeres Wohlergehen u. dgl. — Eine Weile gefällt dem Sünder 
fein Sündenweg fehr wohl, er meint vielleicht, mun das rechte Ghic 
erlangt zu haben. Aber er wandelt dennoch, auch wenn es ihm äußerlich 
gut geht, auf den Wegen des Verderbens. Er hat feine eigentlichen, 
wahren Güter verloren, hat fie dahingegeben für die Freuden und 
Genüfje diefer Welt. Wer der himmlifchen Heimat den Ritcen fehrt, 
twer den Glauben an feinen Heiland fahren laßt, und der Sünde fpieder 
dient, der verliert Gottes Gnade und Huld, er verliert die Vergebung 
feiner Sünden, er verliert den Frieden des Getviffens, er fommt wieder 
unter Gottes Zorn und Flud. Und alle Shake der Welt fonnen diefe 
Güter nicht erfeßen. Der Heiland fagt: „Was Hilfe e3 dem Menjchen, 
fo er die ganze Welt gemwönne und nähme doch Schaden an feiner Seele? 
Oper was fann der Menfch geben, damit er feine Seele wieder löje?” 
(Matth. 16,26.) Alle irdijchen Güter und Freuden fonnen das tiefite 
Bedürfnis der Seele nicht Stillen. &3 fommen immer wieder Zeiten 
und Stunden, da das Gemwilfen wieder aufivacht, wenn e3 auch der 
Menfh langere Zeit unterdrüdt hat, und dann vergällt eS alle Freuden 
diefer Erde. Nicht zwar immer, aber doch gar häufig jendet dann auch 
der HErr, tvie bei dem verfornen Sohn, bejondere Zeiten der Not und 
Trübfal. Die irdifhen Güter fchminden, die Luft der Welt raufcht 
vorüber, und tiefe Herzeleid jtellt jtch ein. Alle Güter und Freuden 
diefes Lebens, alles, worauf der natürliche Menfch fich verläßt, worauf 
er fein Vertrauen fekt, ijt vergänglid. Und dann hat der Menfch, 
der ohne Gott dahinlebt in diefer Welt, allen Halt verloren, er hat 
nits mehr, des er fich trdften fonnte. Cr fängt in Wahrheit an zu 
darben. Und felbft wenn die Gitter diefer Welt ihm bleiben, das, 
fooran er fein Herz gehängt hat, es fommt endlich die Todesjtunde, 
und nackt und bloß, ohne feine Güter, muß der Menfch bon Hinnen 
fahren. Und dann fommt die ernjte Ewigkeit, dann fommt Gottes 
Gericht, dann fommt die Hölle mit ihrer nie endenden Dual und Bein. 
Wahrlich, e8 fteht überaus traurig mit einem Menfchen, der jein Vaterz 
haus verlaffen Hat und wieder zur Welt fic zuriicgewendet hat. Er 
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geht auf dem breiten Wege, der zur Verdammnis abführt. Die Luft 
diejer Welt vergeht; nur wer den Willen Gottes tut, bleibt in Emigfeit. 
&3 ijt ein ernites Warnerempel, welches un3 der Err in Dem ber- 
Yornen Sohn bor die Wugen hält. 

Der HErr erzählt von dem verlornen Sohn weiter: „Da jhlug 
er in fig”, B.17. Damit beginnt der zweite Whfchnitt des Gleidh= 
niffe3, der bon der Umfehr des Sohnes und bon feiner Aufnahme im 
BVaterhauje Handelt. „Er jchlug in fich”, das heißt, er fam zu fich 
felbit, ec fam zur Befinnung. Vorher, ehe die Not ihn itberfiel, war 
der verlorne Sohn pie von Sinnen getwejen. Cr hatte nur jeiner Luft 
und Freude gelebt. Cr hatte fich gar feine Zeit genommen, über jein 
Tun und Treiben, über fein gottlojes Leben nachzudenken, darüber 
nachzudenken, welch einen fchredlichen Ausgang fein Leben endlich nehmen 
miüffe. Nun in feiner großen Not, in feiner verzmeifelten Lage fommt 
er zur Sefinnung feiner felbit, feiner Lage; er erfennt, wohin feine 
Sünde, fein Abfall ihn geführt hat. So geht es gar vielfadh. Solange 
e3 einem Menjehen noch gut geht, alles nach feinem Wunjdh, da lebt 
er wie im Taumel dahin. Er denft nicht daran, in melch einer berz 
ziveifelten Lage ex fich doch eigentlich befindet, da er ohne Gott und ohne 
Hoffnung dahinlebt. Da fendet Gott einmal Not, nimmt ihm dies 
oder jenes, daran er fein Gerz gehängt hatte. Und min denkt der 
Menfch nach über fich felbft und fein Tun, nun fommt er zur Bejinnung. 
Wohl dem, der durch Not und Trübfal, die der HErr gerade zu diefem 
Biweck ihm zufendet, jich zum Nachdenken über feine böfe Lage, über 
fein Berderben bringen läßt. 

Was für Gedanken in jenen Stunden und Tagen das Herz de3 
berlornen Sohnes bewegten, gibt uns der HErr felbjt an in dem Selbit- 
geipräch, das der Sohn mit fi hielt. „Wieviel Tagelöhner 
hat mein Vater, die Brots die Fülle haben, und id 
berderbe im Hunger! SG will mih aufmaden und 
zu meinem Bater gehen und gu ihm Sagen: PBater, 
im habe gefündigt in den Himmel und bor dir und 
bin hinfort night mehr mert, daß ih dein Sohn 
heiße; made mig al3 einen deiner Tagelöhner“, 
8.17—19. Im feiner großen Not gedenft der Sohn an fein Vater- 
haus. Lange Zeit hatte er es in dem Taumel feiner Luft vergefen. 
Nun tritt es lebendig wieder bor feine Seele. Wie wenig hatte er, 
als er dort noch lebte, der Güter geachtet, die er da genogl Wie hatte 
ex fich Hinweggejehnt! Nun denkt er daran, wie gut er e3 dort hatte, 
ja, wie gut felbjt die Knechte und Tagelühner e3 da haben, und er, 
der geehrte und geliebte Sohn diejes reichen Haufes, muß im Hunger 
verderben. Tiefe Sehnfucht erfaßt ihn, tiefe Sehnfucht nach dem ver- 
achteten Vaterhaus, nach feinem Vater, der ihm jtets nichts als innige 
Liebe eriviefen hatte. Da fteigt der Entihhuß in ihm auf: „Sch 
will mid aufmaden und zu meinem Vater gehen.” 
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Gar mander Menjd in gleicher Lage würde nicht fo handeln. Er wäre 
gu ftolg, zu feinem Vater zurücgufehren und fich vor ihm zu demiitigen. 
Gar mancher würde lieber im Elend ganz umfommen, al von feinem 
Vater Vergeihung erbitten. Diefer verlorne Sohn Lakt fich von feinem 
Stolz nicht abhalten, diefen Entfehlup zu fafjen. C8 tft begeichnend, 
Dap Chrijius den verlornen Sohn nicht eta jagen lakt: Ich will mich 
aufmachen und in mein Vaterhaus zurüdfehren, two gewißlich meiner 
äußeren Not ein Ende gemacht wird. Der verlorne Sohn fagt: „Ich 
toill mich aufmachen und zu meinem Water gehen.“ Wor feinen 
Augen jieht nicht nur das Vaterhaus, mit der Fülle feiner Güter, 
fondern bor allen Dingen fein lieber Vater, den er mit feinem Weagang 
fo tief beleidigt, fo bitter gefränft hat. Im feiner Not hat er auch 
erfannt, ivie fehiwer er fich gegen feinen Vater berfiindigt, wie Schändlich 
er gegen ihn, der mit jo großer Liebe ihn erzogen hatte, verhalten hat. 
Tiefes Leid, tiefe Reue über jeine Sünde fommt in fein Herz. Nicht 
mehr die augere Not, der qualende Hunger ist feine größte Not, fondern 
fein jhmähliches Verhalten gegen feinen gütigen Vater, feine Sünde. 
Darum ijt es ihm bor allen Dingen zu tun, daß er fich mit feinem 
Vater wieder ausjöhne, daß er defjen Verzeihung erhalte. Hingehen 
till er zu feinem Vater, es ihm frei und offen befennen: „SH habe 
gefitndigt in den Himmel und bor dir.” Bh habe ge 
fiindigt, fo foll jein Befenntni3 lauten, fret und unummunden, ohne 
Beichönigungen und Entichuldigungen twill er feine Schuld eingeftehen, 
feine Schuld gegen Gott und feinen Vater. Cr mei es und will e3 
feinem Water jagen, daß er alles Gobhnesrecht verfcherzt hat. Nur 
darum foill er jeinen Vater bitten, daß er mit feiner Not Erbarmen 
habe und ihn in jein Haus aufnehme als einen Knecht und Tagelöhner. 
Und er will dann auch, wenn ihm fein Vater diefes große Erbarmen 
erweift, ihm treulich als ein Knecht dienen in herzlicher Dankbarkeit 
fiir das Erbarmen des Vaters. WS ein reumiitiger und demütiger 
Sünder, der alles der Gnade, dem Erbarmen des Vaters anheimftellt, 
fo will er guriicfehren. Und als er gu diefem Entfchluß gefommen iar, 
der ihm wohl wahrlich nicht Leicht geworden ijt, da zögerte er nicht 
Yange. Gr führt ihn alsbald aus: „er malte fim auf und 
fou u jetwem: Barer“, 8.20. 

Sn dem Verhalten des verlornen Sohnes malt uns unfer Heiland 
das Bild eines bon Herzen bußfertigen Sünder aus. Go wie bei 
dem verlornen Sohn fteht e3 bet einem Sünder, der durch Gottes Gnade 
zur Buße gefommen ijt. Gin bußfertiger Sünder erfennt feine Sünde 
und trägt darüber Leid. Gr ift traurig über feine Sünde nicht nur 
etiva, teil er erfannt hat, daß feine Gitnde Schmah und Verderben 
über ihn gebracht, fondern weil er mit feinen Sünden feinen Gott, 
feinen himmlifden Water, ergitrnt und beleidigt hat, der ihn mit fo 
reicher Güte überfchüttet hat. Der wahrhaft Bupjertige liegt bor Gott 
im Staube, er erfennt und befennt ohne Wenn und Aber, daß er ge- 
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fündigt Hat, daß er der göttlicden Güte ganz und gar unwürdig ift 
und nur Gottes Zorn und Strafe verdient. Aber der Bubfertige ver= 
zagt und verzmweifelt nicht in feinen Sünden, pie auch der berlorne 
Sohn nicht in feinem Elend verzweifelte, jondern fich bornahm, zu 
feinem Water reumütig guriicgufehren in dem fejten Vertrauen, daß 
fein lieber Vater auch ihn, den großen Sünder, nicht von fich jtoßen, 
fondern ihn menigjtens als feinen Tagelöhner in jein Haus ivieder 
aufnehmen werde. Der bußfertige Sünder flieht nicht bor Gott in dem 
Gefühl feiner Sünden, fondern er wendet fich Gott zu in dem feiten 
Vertrauen, daß Gott um Chrifti willen auch ihm, dem großen Sünder, 
noch gnädig fein, ihm feine Milfetat verzeihen, ihn wieder annehmen 
werde. Gr verläßt fich auf die Gnade, die Sünderliebe feines Gotte3. 
Troß feiner Sünden geht er hin zu Gott und fleht ihn an um Gnade 
und Grbarmen. Das find die beiden Stüde, die zur wahren Buße 
gehören, Neue über die Sünden und Glaube an die Gnade Gottes 
in Chrijto, die auch der Unmwürdigen jich annimmt. „Wie der Sünder 
zur Sue kommt, lehrt die Schrift an andern Orten. Doch ein Zug 
des Gleichniffes deutet darauf, dag die Buße ein Gnadenwerf Gottes ijt. 
Der Sohn erinnert fich in feinem Elend der großen Güte jeines Vaters, 
tie bei ihm auch die Tagelöhner Brots die Fülle haben. Das Gez 
dächtnis der Güte feines Vaters jchlägt bei ihm durch und beftimmt ihn, 
fvieder umgzufehren und Wiedereinlaß ins Vaterhaus zu beqehren. Das 
Gedächtnis der Güte Gottes, Das Evangelium von der Gnade Gottes 
in Chrifto ijt es, was in diefem Handel den Musichlag gibt, twas die 
Befehrung wirkt, was in dem erfchrodenen und verzagten Herzen die 
eriten Fünflein des Glaubens entziindet.“ (Stöchardt.) 

Der HErr erzählt uns ferner, weldde Aufnahme der verlorne Sohn 
im Vaterhaus fand. E3 heißt weiter: „Da er aber now ferne 
bon Dannen war, fah ihn fein Vater, und jammerte 
una Vet und fiebh am arm Seinen Oals rao tikes 
ifn“, 8.20. Welch eine Wufnahmre! Der Vater fah feinen Sohn 
{con von ferne fommen, fab ihn, als er noch eine bedeutende Strede 
bom Haufe entfernt war. Das Hingt fo, al3 ob der Vater nach feinem 
Sohn ausgejehen habe, ob er wohl mwiederfehren werde. Die Liebe des 
Vaters gegen den verlornen Sohn war nicht erlofehen. Oft wohl hatte 
er jich nach ihm gejehnt, öfter nach ihm ausgefhaut. Er mußte ja, 
welches Hägliche Ende e3 mit feinem armen Kinde nehmen müffe, wenn 
er nicht tviederfehre, wie er leiblich und geijtlich im Clend verderben 
würde. Boll Erbarmen erjehht er die Rückkehr feines Sohnes. Und 
mun fieht er ihn fommen. Das Auge der Liebe fieht feharf. Der Vater 
erfennt den Sohn jofort auch aus der Ferne, erkennt ihn, obwohl der= 
felbe in elende Lumpen gehüllt, von Hunger und Elend abgemagert 
und abgezehrt ijt. Kein anderer hätte in diefen zerlumpten Bettler den 
einjtigen Sohn des vornehmen Haufes twiedererfannt. Das Vaterauge 
erfennt ifn fofort. Und mas tut diefer Vater? Wartet er etiva, bis 
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der Sohn näher fommt, um zu hören, was er etwa ihm zu jagen habe, 
um daraus zu erkennen, wie der Sohn nun gefinnt fei? Cs ift ihm 
genug, daß fein lieber Sohn fommt. Daraus jchließt er fofort auf feine 
Sinnesänderung. Er wartet nicht, daß der Sohn näher kommt, er eilt 
ihm entgegen, und ohne ein Wort zu fagen, fällt er ihm um den Hals 
und Füßt ihn. Diefe Handlung fprach Tauter als alle Worte. Aus 
Diejem Empfang mußte ja der verlorne Sohn erfennen, dak fein Vater 
ihn noch liebe, daß er ihm alles bon Herzen vergebe, daß er ihn wieder 
als fein Rind annehme. Wie hatte der Vater e3 feinem Sohne ftärfer 
ausdrücden fonnen? Der Sohn, überwältigt von diefer Liebe, bon folz 
chem Erbarmen, beginnt zivar fein Bekenntnis. Er fprift: , Vater, 
im babe gefündigt in den Himmel und bor bir; iG 
bin fort nit mehr wert, dak ih dein Sohn Heiße“, 
BV. 21. Die Schlußivorte, die ex fich vorgenommen hatte hingugufeben, 
wollten nicht mehr über feine Lippen fommen. Gie pakten nicht mehr. 
Der Vater hatte ja den Verlornen fdon mieder zu feinem Kinde 
angenommen. Die Liebe des Vaters hatte Schon entichieden, welchen 
lag er im Baterhaufe, einnehmen follte. Bolle Vergebung mar 
dem Sohn durch das Verhalten des Vaters zugefihert. Wie wird 
der Sohn fich gefhämt, mit mwelddem Schmerz wird es ihn erfüllt 
haben, daß er einen foldhen Vater fo tief beleidigt und gefrantt 
hatte! Wher der Vater tut noch mehr. Cr führt den Sohn in das 
Haus, er fpricht zu feinen Anchten: „Bringt das beite Kleid 
Herbor und Lut ihn an und gebi thm einen Ringer- 
reif an feine Hand und Schuhe an jeine Füße und 
bringt ein gemäftet Kalb her und fhlaßteti e3; 
Panic! wwsechpjem und. Twbhlih- jeinl Denn orerer 
mein Sohn war tot und itt wieder lebendig worden; 
er war verloren und itt funden worden”, B, 22—24. 
Ehrenvoll nimmt der Vater feinen tiefgefallenen Sohn wieder an. Der 
Sohn hatte gejagt, daß er nicht mehr wert jet, daß er Sohn genannt 
werde. Das war allerdings wahr, er hatte alles Anrecht an die Sohn= 
fchaft bertwirft. Aber der Vater zeigt ihm, daß er ihn dennoch in freier 
Liebe zu feinem Sohn wieder annehme. Nicht in feinen Lumpen, fondern 
gejehmüct mit dem beften leid, welches das Haus hat, bedient bon 
den Sflaven feines Vaters, mit Ring und Sandalen, den Zeichen des 
freien Sohnes, foll er daS Haus betreten. Und nicht nur mit allen 
Ehren, als der wiedergetvonnene Sohn, wird er aufgenommen, jondern 
auch mit großer Freude. Cin herrliches Feitmahl wird veranftaltet, 
zu dem der Vater das BVefte hergibt, das er hat. Alle feine Haus 
genoffen follen fich mit ihm freuen; denn fein Sohn mar aimar tot, 
tot in Sünden und ÜÄbertretungen, tot für feinen Vater, aber er it 
wieder Iebendig getvorden durch deffen Liebe. Er mar verloren, aber 
die Gitte des Vaters hat ihn wiedergefunden. 

„Da haben wir ein Bild unfers himmlischen Vaters. Go fieht 
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er aus gegen feine abtriinnigen Kinder, die in der Srre gehen. Er fann 
fein Angeficht gegen fie nicht verftellen (Ser. 3, 12); feine Augen fuchen 
nach ihnen und fehnen fich, den Heimmeg fie antreten gu jehen (ef. 
65,2). ©, mer Gott fennt, mie er ijt, der fünnte e3 nicht Lajfen jich 
aufzumaden und zu ihm zu fommen! Und wenn wir fommen? 
Dann fieht er uns von ferne, ie er una nadjah, als wir 
ferne über Land zogen, 8.13.... Und es jammert ihn unfer. 
Der Anbli unfer® Clends, die Frucht unferer Sünde, geht ihm zu 
Herzen, wir find ihm nicht zu Schlecht und efelhaft. ‚Was niemand jonft 
fann leiden, was alle Menfchen meiden, das darf zu SEju fommen, 
und da wird’3 angenommen‘... Gr lief.... Wir dagegen jind 
gleich einer Schnede und fchleihen langjfam herzu. Wenn uns die Er- 
fenntniS unfers greuliden Verderbens gründlich aufgegangen ijt, fo 
fönnen wir Das Wunder der Sündenvergebung fo leicht nicht glauben 
pie vorhin, da twir noch nicht mußten, mas bor Gott Sünde fei, und da 
fir rafch, wie Luther fagt, in uns einen Gedanfen machten, der da 
fpricht: ‚Ich glaube.‘ Alfo wir fommen blöde und bange. Aber ge= 
angjtete Gemifjen find bor Gott fehr wert (P1. 34,195 Sef. 57,15). 
Gr fällt den Sündern, die Buße tun, um den Hals vor Freuden 
und füßt fie mit dem Friedensgruße: Sei getrojt, mein Sohn, deine 
Sünden find dir vergeben! Nicht zum Tagelöhner, zum Sohn nehme 
ich dich an.” (Beifer, Vibeljtunden.) Ya, unjer Gott nimmt uns an, 
wenn mir in wahrer Buße zu ihm fommen. Gr jehnt jich nach der 
Kiücffehr der Gitnder, er, der nicht will, daß jemand verloren gehe, 
fondern daß alle zur Erfenntnis der Wahrheit fommen, der nicht den 
Tod aug nur eines Gitnders twill, jondern daß der Gottlofe jig 
befehre bon feinem böfen Wege und lebe. Unfer Gott ijt viel mehr 
bereit, un anzunehmen und uns zu vergeben, al3 mir bereit find, 
zu ihm zu fommen. Gr halt dem bußfertigen Sünder nicht erft lange 
noch feine Sünde bor und ftraft und jehilt ihn, fondern vergibt ihm 
alle jeine Gitnde voll und gang. Mit vollen Ehren nimmt er ihn auf 
in fein Vaterhaus, nicht als einen, der nun mit Schmach untenan fiken 
muß, jondern Gott befleidet ihn mit dem Feierfleide der Gerechtigkeit, 
die fein Sohn den Sitndern erworben hat, die alle Sündenblöße zudedt. 
Er macht ihn wieder zu feinem lieben Kind, zum Erben des Himmels 
und feiner GSeligfeit. Und im Himmel berrfcht Freude, Freude vor 
Gott und feinen heiligen Engeln, über einen jeden Sünder, der Buße 
tut; im Himmel wird gleichjam ein Freudenmabhl veranitaltet, fooft ein 
Giinder, ein verlornes Kind, durch Gottes Gnade fich befehrt. Es ijt 
ja Gott felbft, der durch feine allmächtige Gnade den in Sünden toten 
Menfden geiftlich durch den Glauben lebendig macht, der den verlornen 
Menfchen twiederfindet und ins Vaterhaus zurüdführt. Cs ift eine 
wunderbare, für ung Menfden ganz unbegreifliche Liebe, die Liebe 
Gottes zu den Siindern. In Emigfeit werden alle die geretteten Siün- 
der diefe Gnade und Liebe nicht genug rühmen und preifen fonnen. 
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Der lebte Teil des Gleichniffes, B.25— 82, bringt eigentlich die 
Gedanken zum Ausdrud, auf welche e8 dem HExrrn den murrenden 
Pharifäern gegenüber befonders anfam. Gr hält ihnen vor, wie fchand= 
lich ihr Verhalten fet, ihr Murren gegen die Sünderliebe Gottes; er 
zeigt ihnen aber auch, daß Gott auch fie furche, auch fie felig machen 
und bon dem rrtum ihres Weges zu fich ziehen volle. Der HErr 
erzählt meiter, daß, als der verlorne Sohn in das Vaterhaus zurik- 
fehrte und fo Tiebevolle Aufnahme bei feinem Vater fand, fein älterer 
Bruder nicht zu Haufe war. Er befand fich auf dem Felde, eifrig be= 
fchaftigt, auch da nach dem Rechten zu fehen und die Anterefien des 
Haujes wahrzunehmen. MS er nun bei feiner Rückkehr fich dem väter- 
fihen Haufe näherte und die fröhlichen Lieder und die Reigentange 
hörte, fragte er erjtaunt einen der Knechte, die wohl ab und zu gingen, 
um die Gajte zu bedienen, was das alles zu bedeuten habe, diejes 
uneriartete Zeitmahl. WS er von diefem dann hörte, was gefchehen 
fet, wen zu Ehren dies Gajtmabhl von feinem Vater veranftaltet werde, 
da ward er jehr zornig und wollte nicht hineingehen; er wollte nicht 
teilnehmen an dem Mahl, er wollte feinen miedergefundenen Bruder 
nicht begrüßen und ifn als Bruder mwillflommen heißen. Der Vater 
hort bon dem Verhalten feines älteren Sohnes. Auch diefen Tiebt er 
foie den jüngeren, er geht auch ifm nach und bittet ihn, doch Hinein= 
zugehen und feinen Bruder zu empfangen. Mit heftigen Worten 
fciittet der Sohn dem Bater nun fein Herz aus. „Siehe“, fo 
fpricht er, „jo viele Sahre diene th Dir und habe dein 
Gebot nod nie übertreten, und du Haft mir nie 
einen Soc gegeben, daß ih mit meinen Freunden 
Tröhli mare.” Cr eilt den Vater Hin auf feine großen Ver= 
dienste. Viele Sabre hat er ihm gedient treu und redlich, er hat fich in 
diefem Dienst nie ettvas zufchulden fommen lafjen, nie des BVaters 
Gebot iibertreten, und nie hat fein Vater feine Dienste anerfannt, nie 
ihn befonders geehrt. „Run aber diefer dein Sohn“ — 
Bruder mag er ihn nicht nennen, er nennt ihn des Vaters Sohn und 
fchließt fich damit auch bon der Gemeinfchaft des Vaters aus yt om 
men tft, der fein Gut mit Huren“ — auf die liederlichfte 
Weife — „berfhlungen hat, haft du ihm ein gemäftet 
Kalb gefgladhtet”, 8. 29. 30. Diefen Menfchen, den du noch 
deinen Sohn nennft, der dir nichts alS Kummer und Herzeleid bereitet 
hat, den ehrjt du alfo, den ftellft du höher als mich, der ich dir fo treu 
gedient habe. Aus diefen Worten fpricht fich die felbitgerechte Ge- 
finnung diefes älteren Sohnes fo recht aus: Er denft nur an fi, an 
das, tas er getan hat, an die Belohnung, die ihm hätte zuteil werden 
folfen, und die fein Vater ihm vorbehalten hat. Mit einem ungerechten 
Vater, der ihn fo behandelt, mill er nichts mehr zu tun haben. Gr 
gedenft gar nicht mehr an alle das Gute, das fein Vater täglich ihm 
eriviefen hat, an die reichen Segnungen, die ihm täglich in der Heimat 
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zuteil wırrden. Er denft nicht daran, daß e3 feines Vaters treue Crz 
ziehung und Aufficht mar, der er e8 zu verdanken hat, wenn er nicht 
auch wie fein Bruder auf Abtwege geraten ift. Wie bei dem älteren 
Sohn geht es leider gar manchmal bei foldjen, die Chriften find und 
Yange Zeit treu und fleifig im Baterhauje ihrem himmlifdhen Vater 
gedient Haben. Mlmählich fangen jie an und jehen auf jich und thre 
Werfe, fie riihmen fich ihrer Arbeit im Neiche Gottes als einer Arbeit, 
die fie felbft geleiftet hätten, für welche jie Lohn beanjpruchen fonnten. 
Sie fehen herab auf andere, die nicht im Vaterhaufe fo lange, nicht fo 
eifrig wie fie gearbeitet haben. Sie vergejfen alle der reichen Güter, 
die Gott ihnen täglich und reichlich gibt, vergejien, daß e3 nur Gnade 
bon Gott tft, daß fie ihm dienen fünnen und dienen dürfen und wirklich 
dienen. Gie fehen nur auf ihre guten Werfe und meinen wohl fchließ- 
Yich, daß fie ihres himmlischen Vaters Gebote nie itbertreten hätten. 
Sie vergeffen, daß auch fie noch täglich Gott um Vergebung ihrer Giinz 
den bitten miijjen, daß fie allein feiner Gnade leben. Und bei folchen 
Leuten fommt e3 dann dahin, daß jie an Gottes Siinderliebe jich ftoßen, 
daß fie an feiner großen Gnade fich ärgern, bejonders dann, wenn Gott 
auch große Gitnder, die fich meit in die Welt verlaufen hatten, wieder 
annimmt, fie zu feinen Kindern mit allen Ehren annimmt, wenn Freude 
im Simmel ift über jeden Sünder, der wahre Buße tut, auch über einen 
Schäder am Kreuz, der nach übel vollbrachtem Leben endlich in der 
elften Stunde noch zur Buße fommt. Sie meinen, e3 gejchähe ihnen 
damit unrecht, ihre Verdienjte wiirden nicht bon Gott anerfannt. Gite 
wollen bon Gott nicht Gnade, fondern Recht, und fo verlieren jie jchließ- 
Yih die Gnade ganz. Sie, die einjt die Erften waren durd& Gnade, 
werden durch eigene Schuld die LXebten — fie Schließen fich felbft von 
Gottes Gnade aus. 

Much folche felbitgerechte Leute, die feine Gnade verachten, Tiebt 
Gott noch, auch fie mill der HErr retten und felig machen. Auch feinen 
älteren Sohn fährt der Vater nicht Hart an, fondern liebevoll fucht er 
ihn gu überzeugen, daß er ihm, jeinem Vater, unrecht tue. Freundlich 
redet er ifn an: „Mein Sohn, du bift allezeit bei mir, 
POM CULES | mies niert, eos it Dein, ERSTER 
Vater erinnert den Sohn an die Gemeinschaft, die er mit ihm allezeit 
gehabt bat, erinnert ihn damit an die Liebe, die er täglich erfahren, 
an das Gute, das er täglich in der Vaterliebe genießen durfte. Er 
erinnert feinen Sohn daran, daß alle Güter feines Haufes auch die 
feines Sohnes feien, daß fie ihm allezeit zur Verfiigung ftünden, daß 
es nicht befonderer Fejte bedürfe, ihn feiner Wnredhte als Sohn zu 
verfichern. Der Sohn joll gedenfen an die Liebe feines Vaters, an 
das reiche Erbe, das fein Eigentum ijt, er foll gedenken, daß die Gitte 
und Liebe feines Vaters allein ihm das bereitet hat. „Du follteft 
aber fröhlih und gutes Mutes fein, denn Diejer 
dein Bruder” — nicht nur mein Sohn, wie du gefagt haft, fondern 
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eben auch darum dein Bruder — „war tot und ift wieder 
lebendig worden; er war verloren und ijt wieder 
funden“, 8. 32. Wenn einem Chriften folche Gedanken fommen, 
daß er fich ärgern will an der Gnade Gottes, dann foll er fein Herz 
fwieder -fo recht verfenfen in das, mas er im Haufe Gottes genießt, 
an die Gemeinfchaft, die er mit Gott allezeit hat, an die reichen Güter, 
die er befigt: Vergebung der Sünden, ein gutes Geiwiffen, Gerechtigfeit 
bor Gott, Kraft und Luft, feinem lieben Vater zu dienen. Er fol 
daran gedenken, daß Gott ihm das gegeben hat aus Lauter väterlicher, 
göttlicher Güte und Barmherzigkeit, ohne alle fein Verdienft und Wiir- 
digkeit. Er foll daran gedenken, daß er aus fich felbft nicht beffer ift 
als der größte Sünder, auf den die Menfchen mit Fingern tweifen. Gr 
joll bedenfen, in welch furchtbarer Not fein armer Bruder fic) befand, 
al3 er da3 Vaterhaus verlaffen hatte, in welcher Tiefe des Verderbens 
er fich befand, verloren und verdammt, tot in feinen Giinden und 
Übertretungen. Wer das recht bedenkt, der wird fi an Gottes großer 
Gnade, an jeiner Siinderliebe wahrlich nicht mehr ärgern und ftoßen, 
er wird fich bon Herzen freuen und Gott preifen, wenn er hört oder 
jieht, daß eS der Gnade Gottes gelungen ijt, wieder einen armen 
Sünder zu retten, einen Verlornen zu finden, einen Toten lebendig 
gu machen. 


Was die homiletiiche Behandlung diefes Gleichniffes betrifft, fo 
ijt zu jagen, daß dies Gleichnis fich vor allen Dingen zur analytifchen 
Daritellung eignet. Man betrachtet das Gleichnis vom berlornen Sohn. 
Die Teile liegen far im Tert. Der HErr erzählt uns, 1. wie der 
verlorne Sohn fein BVaterhaus verließ und wie e3 ihm in der Fremde 
erging; 2. mie Der Sohn endlich umfehrte, und wie fein Vater ihn 
toieder aufnahm; und 3. wie der ältere Sohn fic) an der Liebe feines 
Baters argerte. Oder: Der verlorne Sohn ein Spiegelbild für uns. 
1. Seine Abfehr von Gott. (B.11—16). 2. Seine Umfehr zu Gott 
(8.17—20). 3. Seine Heimkehr zum Vater (W.21— 32). Oder: 
Gottes erbarmende Vaterliebe zu den armen Sündern, nämlich 1. zu 
denen, die das Vaterhaus verlaffen und in die Fremde gehen, und 
2. zu denen, die givar äußerlich im BVaterhaus bleiben, aber an Gottes 
Gnade irre werden. — Diefes Gleichnis ijt aber fo reich an Föftlichen 
und fruchtbaren Gedanfen, daß es fchiver ijt, alles, was man gern jagen 
möchte, in einer Predigt darzulegen. Man fann und follte auch einmal 
ettva drei oder auch bier Predigten über diefen fruchtbaren Text halten. 
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Gospel for the First Sunday after Trinity. 
' Luxe 16, 19—31. 


In Curist Jesus DEARLY BELOVED FRIENDS : — 


In the Third Article of the Apostles’ Creed we confess that we 
believe in “the resurrection of the body and the life everlasting.” 
We are not ashamed of this confession, even though it is so often 
ridiculed. The world ridicules everything that is connected with 
the name of Christ, our whole Christian faith and doctrine. Espe- 
cially, however, does it delight in scoffing at the doctrine of the 
resurrection and of an existence after death. Infidels brand this 
tenet as a foolish superstition, and idle fancy, or a mere artifice 
of the church, intended to scare people into joining its ranks. Prin- 
cipally do they direct their attacks against the doctrine of hell. 
And why do they make just this doctrine the butt of their derision ? 
Why? Because it does not agree with them. They lead a leisurely 
life in their pet sins and in wicked enjoyments, serving the lusts of 
the flesh and the pride of life, and the idea of an eternal punishment 
in hell, because of just these pleasures and this convenient mode 
of life, does not fit into the framework of their lives. It casts 
a shadow over their enjoyments. They can tolerate the doctrine of 
heaven, a place of happiness, but the doctrine of hell, an abode of 
torture, is disagreeable to them. So they try to eliminate it, and 
for that purpose they invent various excuses. They say it does not 
agree with God’s love and merey. They say that it is contrary to 
God’s justice. They say that Christ taught a hell only in order to 
scare the people and make them more receptive for His admonitions. 
Even an entire church body, the Russellites, are brazen-faced enough 
to deny the existence of hell. But let them prate on, and scoff, and 
deride. We shall by the grace of God continue in our confession: 
“T believe in the resurrection of the body and the life everlasting.” 
We shall maintain our faith in both heaven and hell. And why? 
What reason have we to continue so firm despite all ridicule? Be- 
cause Scripture, the infallible Word of God, teaches an existence 
after death with two places — and only two— heaven and hell. Our 
Gospel lesson for to-day is a plain and clear text for the proof of 
this statement. Let us, then, with the help of God, turn our attention 
to this text in this morning hour of devotion, considering — 


WHAT DOES SCRIPTURE TEACH CONCERNING THE 
NEXT WORLD? 
It teaches, 
1. That there is a heaven of happiness for the believer; 
2. That there is a hell of torment for the unbeliever. 
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she 


Our Gospel speaks of two men. The first of these is a wealthy 
man, commonly called “Dives,” the rich man. Of him we hear that 
he “was clothed in purple and fine linen, and fared sumptuously 
every day.” (V.19.) He possessed great wealth and all the con- 
veniences of life, and lived in excess and luxury. The other man 
is Lazarus, a poor beggar. Concerning him we are told that he was 
“laid at the rich man’s gate full of sores, and desiring to be fed 
with the crumbs that fell from the rich man’s table; moreover, the 
dogs came and licked his sores.” (Vv. 20.21.) Even the dogs were 
more sympathetic than the rich man, who cared nothing about the 
poor, dirty beggar. “And it came to pass that the beggar died... 
the rich man also died and was buried.” (V.22.) We note that it 
is especially narrated of the rich man that he was buried, which is 
not mentioned of Lazarus. This undoubtedly is meant to indicate 
that elaborate funeral ceremonies were instituted for Dives, that 
he was buried with stately pomp, while Lazarus was perhaps rudely 
east into a hole hurriedly dug in some lonely spot. Thus ended the 
lives of these two men. But this was not the final end of them. 
Our text now continues to relate how they fared in yonder world. 

At the death of Lazarus our text tells us that he “was carried 
by the angels into Abraham’s bosom.” (V. 22.) How sweetly it is 
told! He was carried by the angels into Abraham’s bosom. “Abra- 
ham’s bosom” is a term applied in Scripture to denote heaven. Abra- 
ham is the father of the faithful, and to repose in his bosom is 
figurative language for heaven, the eternal abode of all who follow 
in his faith. Thither was Lazarus, the beggar, carried. The angels 
carried him there. They did not despise him, as Dives had done. 
They did not hesitate to take the soul of the ragged beggar and carry 
it into heaven. “He was carried by the angels into Abraham’s bosom.” 
That is all that our Gospel tells us of Lazarus. And it is sufficient. 
Knowing that he was in heaven, we know that he was in bliss and 
happiness. His sorrows were at an end, for now he was being com- 
forted. (V.25.) His poverty was forgotten, for now he was rich 
beyond measure. His tears no longer flowed, for now he was where 
God wipes away all tears from our eyes. (Rev. 7,17.) He no more 
hungered and thirsted, for now he was being satisfied with the eternal 
manna and the river of pleasure. He was blessed. 

This, beloved friends, is the place that Scripture holds out for 
all the faithful when it says: “God so loved the world that He gave 
His only-begotten Son, that whosoever believeth in Him should not 
perish, but have everlasting life.” (John 3,16.) “He that believeth 
and is baptized shall be saved.” (Mark 16,16.) It is the abode of 
the saved. It is the paradise into which the penitent thief, dying, 
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was invited, when the Savior said to him: “Verily, I say unto thee, 
To-day shalt thou be with Me in paradise.” (Luke 23,43.) It is that 
heavenly Jerusalem of which we enraptured sing: 


Jerusalem, thou eity fair and high, Far over vale and mountain, 

Would God I were in thee! Far over field and plain, 

My longing heart fain, fain to thee It hastes to seek its Fountain, 
would fly, And quit this world of pain. 

It will not stay with me; (Hymn 559, 1.) 


The heavenly city! The heavenly Jerusalem! What joys dwell 
in its halls! It is the home of the Triune God, in whose presence 
there is fulness of joy, and at whose right hand there are pleasures 
forevermore. (Ps.16,11.) In this city there are joys no eyes have 
ever seen, no ears have ever heard, and no tongue can express — 
ineffable, unspeakable pleasures, too sacred and exalted for utterance. 
This is the holy Jerusalem, which John in Revelation describes: 
a city of pure gold, like unto clear glass; the street of the city is 
pure gold, as it were transparent glass; surrounded by a wall of 
jasper; the twelve foundations of the wall garnished with ail manner 
of precious stones; in the wall twelve gates of twelve pearls; haying 
no need of sun or moon to shine in it, for the glory of God lightens 
it, and the Lamb of God is the light of it, so that its light is lke 
a stone most precious, even like a jasper stone, clear as crystal (Rev. 
91, 10—23), and there is no night there (Rev. 22,5). Through it 
there flows a pure river of water of life, and in the midst of the 
golden street is the tree of life. (Rev. 22,1—5.) Here in this sur- 
passingly beautiful city the angelic chorus, seraphim and cherubim, 
millions in number, constantly string their harps before the throne 
of God, filling the air with celestial music, and chanting their 
heavenly melodies. Oh! blissful City of God! 


Jerusalem, the golden, I know not, oh! I know not 
With milk and honey blest! What joy awaits us there, 
Beneath thy contemplation What radianey of glory, 


Sink heart and voice oppressed; What bliss beyond compare! 
(Hymn 556, 1.) 


Thither, to this celestial city, was Lazarus tenderly carried by 
angelic hands. Who will count his joy? Who will describe his 
happiness? Words fail me. The eloquence of a Paul could not 
describe it; the language of angels could not picture it; the language 
of the heavenly mansions alone can express it. 

This wonderful city of gold— who shall inherit it? Who will 
be deemed worthy of dwelling there? St. John answers the question 
in Revelation, when he speaks of the inhabitants of the golden city 
above as people “who have washed their robes and made them white 
in the blood of the Lamb.” (Rev. 7,14.) These are the believers in 
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Christ. “He that believeth and is baptized shall be saved.” You 
need but believe that Christ is your Savior, my dear hearer, and you 
will fall heir to this blessed golden homeland above. Lazarus reached 
it, not because he was poor and ragged, but because he believed in 
his Lord and Savior Jesus Christ. And if you believe that Jesus 
Christ has “redeemed you, a lost and condemned creature, purchased 
and won you from all sin, from death, and from the power of the 
devil... with His innocent suffering and death,” then you, too, at 
your death shall enter this blissful abode. Faith, faith alone, saves, 
for heaven is a reward, not of works, but of grace received through 
faith. “Believe on the Lord Jesus Christ, and thou shalt be saved 
and thy house.” Only a true believer can inherit heaven. The un- 
righteous must remain without. Only “he that shall endure unto 
the end, the same shall be saved.” (Matt. 24, 13.) 

God therefore grant unto us all a firm, unwavering faith and 
Christian hope unto death, that we may then be ushered into the 
celestial city of glory, joining Lazarus and the host of the patriarchs 
and prophets in singing the “Holy, Holy, Holy” before the throne 
of God eternally! 

2. 


And now let us advert to the solemn and momentous truth that 
besides heaven, there is in the next world another place — hell. 
Infidel, unbeliever, say what you will, scoff as you like, as God gives 
me utterance, I say there is a hell for the unbeliever. Let us turn 
from the happy contemplation we have just made of heaven to the 
dismal, yet necessary, study of the hell of torment for the unbeliever. 
We see hell pictured in the fate of Dives in our Gospel. A terrible, 
awful picture it is to behold! It is repulsive to look at. I shudder 
to speak of it, yet I must. 

Dives had spent his life in affluence and luxury. He had lacked 
nothing, but had indulged in all the good things of this life. Yet 
death, stern reaper, had no mercy on him. Despite his name, wealth, 
and happiness, he was laid low in death. All his wealth was of no 
avail to stay the hand of death. All his luxury helped him nothing 
at the moment when death beckoned to him. Death recognizes no 
rank; respect of persons knows not he. 

In the silent, narrow chamber of the grave... 
The great and small alike in death’s cold sleep must lie. 


Dives, too, must die, and he is buried in princely manner. And 
now follows the terrible picture of Dives in the next world. Our 
text continues: “And in hell he lift up his eyes, being in torments.” 
(V.23.) “In hell,” says our text. Ah! then there must be such 
a place as hell. Dives was there, and alas! how many, many thou- 
sands have preceded and followed him there! 
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And what sort of place is hell? Ah! it is the direct opposite of 
heaven, intensified beyond comprehension. As heaven is a place of 
light, so hell is a place of gloom and inscrutable darkness; heaven, 
an abode of happiness — hell, an abode of despair and forsakenness; 
heaven, a home of singing and rejoicing — hell, the home of cursing 
and ceaseless reproach; heaven, the homeland of the blessed — hell, 
the dwelling-place of the cursed; heaven, blissful, eternal companion- 
ship of God—hell, everlasting separation from God. Yea, more! 
We read further of Dives that he lifted up his eyes, “being in tor- 
ments.” (V.23.) There is torture and pain in hell—torments by 
fire, for Dives says that he is “tormented in this flame.” (V. 24.) 
Hell is, as it were, an eternal burning without being consumed. 
Constantly and forever the flame licks at the souls of the damned, 
and yet they are not destroyed by the flame. Hopeless despair, groan- 
ing, weeping, and torture is the awful lot of those in hell. 

And there is no relief. The rich man pleaded for relief. We 
read of him: “And he cried and said, Father Abraham, have merey 
on me, and send Lazarus, that he may dip the tip of his finger in 
water, and cool my tongue; for I am tormented in this flame.” 
(V. 24.) What would a single drop of water avail when a city is 
burning? The drop of water that the rich man desired would have 
been of no more avail to him. And yet he pleads piteously for it. 
What torments must he suffer! Oh! Could he obtain but a single 
drop of water! But his pleading falls upon a deaf ear. “But 
Abraham said, Son, remember that thou receivedst thy good things 
in thy lifetime, and likewise Lazarus evil things: but now he is 
comforted, and thou art tormented.” (V.25.) Stern words of re- 
proach are these, reminding Dives of his life of manifold indulgence 
on earth, and constrasting it with his present misery. And it seems 
he could see or at least possessed knowledge of Lazarus afar off, but 
could have no communion with him. How this must have intensified 
his torture! The sight of food that is unobtainable increases the 
hunger of a starving person, and adds to its pangs. The view of the 
happiness of others heightens men’s sorrows. Dives, in hell and 
torture, knows Lazarus happy and content, but knows at the same 
time that he cannot reach him or share his happiness. He must 
remain in the dismal company of the damned and the cursed. 

He must remain there forever. His case is hopeless, as we see 
from the words. of Abraham: “And beside all this, between us and 
you there is a great gulf fixed, so that they that would pass from 
hence to you cannot; neither can they pass to us that would come 
from thence.” (V.26.) There is a great gulf fixed between heaven 
and hell, a yawning chasm, an abyss that completely and effectually 
shuts the one off from the other. The damned in hell are confirmed 
in their damnation. They can never hope for release or pardon. 
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Here in this life a prisoner is often pardoned or paroled. But not 
so in hell. Once damned, forever damned. The case of the in- 
habitants of hell is hopeless. Not one single soul shall ever be 
transferred from hell to heaven. Is not this terrible? Oh! It is 
awful to think of. Do you not shudder? And remember, unbeliever, 
whoever and wherever you may be, this is not an invented fable; 
this is not a dream; this is not an artifice — this is hard, cold reality; 
this is Scriptural truth; this is God’s word, firmer and surer than 
the mountains and the hills. Scoff if you will, but the truth 
remains. It were wiser, thou scoffer and ridiculer, to turn while it 
is yet day, before thou art snatched away from this life and cast 
down into this terrible, terrible prison, from which no release is ever 
possible. Rightly did Dante Alighieri, the Italian poet, in his 
“Inferno” place the following inscription over the gate of hell: “All 
hope abandon ye who enter here.” Alas! there is no hope in hell. 

Conversely, the gulf between heaven and hell effectually prevents 
the blessed from leaving their abode. They would not care to do so. 
But if they would, they could not. They are forever blessed and 
confirmed in blessedness. Lazarus could not go over to the rich man 
and bring him even a drop of water. The gulf between prevented 
that. Once blessed, forever blessed. 

To return to Dives once more. Into this hopeless hell of despair 
and darkness he was cast, where “their worm shall not die, neither 
shall their fire be quenched, and they shall be an abhorring to all 
flesh.” (Is. 66,24.) He was not damned because he was rich, but 
because of his unbelief. He confesses his unbelief to Abraham, and 
expresses fear that his five infidel brothers may come to this same 
place of torture, possibly to accuse him of complicity in their ruin. 
His unbelief damned him. And such will be the lot of every one 
who dies in unbelief. Every scoffer, unbeliever, infidel, look here and 
see what is awaiting you if you die thus. 

All mirth and Jaughter then shall cease 


When flames on flames will still increase, 
As the apostle teacheth. (Hymn 552, 1b.) 


Then will the unbeliever learn that hell is, indeed, a horrible 
reality. But this knowledge, despised here, will be too late there. 

And now, beloved friends, let me, in closing, impress upon you 
the necessity of being prepared against that great day of judgment 
that shall come upon all the world, that you may be able to stand 
before the Judge. There are but two places in yonder life, heaven 
and hell. Now, there are many roads leading to hell. Many are 
the pleasures and snares of Satan, through which he draws men 
smiling and unsuspecting down to perdition. All the wicked pleasures 
of the world—the dance, the theater, the love of money, and the 
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many others — are baited hooks of the devil to ensnare you. Beware 
of him and of the ungodly world! Many and various are the roads 
to hell, and it is easily found. 

But with heaven the case stands otherwise. There are not many 
roads to heaven, and heaven is not easy to find. There is but one 
way to heaven, only one path — and it is devious, narrow, and rough. 
It is the path of faith; it is the way stained with the blood of Jesus 
Christ; it is the way of the cross; it is the road that passes along 
the pathway of the Word of God, “Moses and the prophets,” as it 
is called in our text. The Word of God, the Bible, is the only way 
to heaven. Whoever wishes to be in the presence of God eternally 
must hear His Word here, and read it, and believe it. The Bible 
is not to be scoffed at; it is to be implicitly believed. Believing, 
my friends, you shall be saved. Not believing, ridiculing, you shall 
be certainly damned. 


Now I can do no more. I have, by the help of God, set before 
you the issues of life and death. I have shown you what the Scrip- 
tures teach concerning the next world. I have in my poor limited 
language feebly shown you the joys of heaven; I have warned you 
against the dread terrors of hell. I can now do no more than say 
to you: “Choose you this day whom you will serve. Serve God and 
be saved, or serve Satan and be lost.” Do not delay your choice. 
Make it now. Choose you this day. To-day is the day of grace 
for you, while you are yet in this life. To-morrow you may be dead. 
Choose you this day whom you will serve. 


God grant that none of you will choose the road to perdition! 
God protect every one of you from the terrible torture of this place 
of torment! Help us, O Lord, to come unto Thee, and at our death 
to enter into Thy beautiful heavenly home above! We ask it in 
Jesus’ name, who has merited it for us. 


And now, my dear hearers, if you are convinced that hell is 
a horrible reality, go out and warn others against it. 


Shall we, whose souls are lighted Salvation, oh! salvation, 
With wisdom from on high, The joyful sound proclaim, 
Shall we to men benighted Till earth’s remotest nation 
The lamp of life deny? Has learned Messiah’s name. 
(Hymn 474, 3.) 


You have done a great work, if you have saved one single soul 
from hell, and won it for heaven. Then warn and admonish while 
there is yet time. Do it as you love your Savior! Amen. W. M. 
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Sn der Gemeinde zu Korinth befanden fich aufgeblafene Leute. 
Sie mapten fich Dinge an, die einem demütigen Chriften nicht ziemen. 
Und über andere Dinge, die ihnen zur Schande gereichten, jahen fie 
blindlings hintveg. Den Vorzug der Predigt erblicten fie nicht etwa in 
ihrem Inhalt, der das Wort fein muß, jondern in den auferliden 
Gaben ihrer Prediger. Sie fällten über diefe gang ungebührliche Ur- 
teile und bildeten deswegen in der Gemeinde alberne Parteien. Die 
wahre Einigfeit zerjplitterte man dadurch mehr und mehr. Die Kirchen 
gucht gerfiel. Hureret und Blutihande wurden öffentlich geduldet in 
der Gemeinde. Um geringfügiger Dinge willen fchleppten fie ihre Glauz 
bensbrüder bor daS Gericht der Ungläubigen und pochten auf ihr ver= 
meintlihes Recht. Mit ihrer Erfenntnis prahlten fie gegeneinander. 
Das waren Anzeichen eines geiftlihen Hochmuts, der nur Unheil und 
Verderben in der Gemeinde anrichten fonnte. 

Gegen diefen Hohmut wendet jich der Apoftel Paulus in unferm 
Terte. Er hatte die Gemeinde zu Korinth gegründet, war alfo ihr 
geijtliher Vater und durfte daher hart mit ihr reden. Er jtellte den 
Hohmiütigen givet Gemwifjensfragen, die fie jich jelber beantworten mögen, 
und Die, wenn die Antwort richtig ausfällt, fie Flein und demütig machen 
müfjen. Bejehen mir diefe Fragen. 


Zwei Gewijjenzfragen an die geiftlih Hochmütigen. 


1. Was Hatt du, das du nit empfangen haft? 
2. So du e3aber empfangen haft, was rühmeft du 
Did Denn, al3 hättest du e3 night empfangen? 


5 


Hodhmut ijt Torheit, und Torheit ftedt dem Knaben im Herzen. 
Seder bringt den Keim zum Hohmut mit auf die Welt. Beder ijt von 
Natur Hohmütig. Wenn wir nun heute von Hochmut reden, jo wollen 
wir den Zeigefinger nicht auf diefen oder jenen richten, jondern auf 
unfer eigenes Herz. Wir wollen tvie der Zöllner an unfere eigene Bruft 
fehlagen und jeufgen: „Gott, fet mir Sünder gnadig!” 

Der geiftlih Hochmiitige ijt ein unverträgliher und underjöhn- 
lider Gefelle. Woimmer er fich in einer Gemeinfchaft breit macht, da 
gibt e8 Zanf und Streit. Gr bildet fich Vorzüge ein, die er nicht befikt. 
Gr ftellt Vergleiche zwischen fich und feinen Mitmenfhen an, die jtet3 
zum Nachteil des Nächiten ausfallen. Andere find in feinen Augen 
piel geringer und viel fchlechter als er. Er drängt fic) felber beftandig 
in den Vordergrund und andere in den Hintergrund. Geine eigenen 
Werke baufcht er zu lauter Heiligfeit auf und die Werke der Mitmenfchen 
zu lauter Heuchelei und Schande. Durd) feine Nechthaberei und Klein= 
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heitsfrämerei fordert er beftändig die unbrüderliche Kritif heraus und 
verurfacht Hader und Neid. Hochmiitige Geifter hindern den Lauf des 
Wortes und find ein beftandiges Ärgernis in der Gemeinde. Wehe der 
Gemeinde, wenn fie die Regierung an fich reißen! 

Gegen folde wendet fih nun Paulus und jtellt ihnen die Ge- 
wilfensfrage: „Was hajt du aber, das du nicht empfangen haft?“ Er 
meint die eingebildeten oder wirklichen Vorzüge eines Menjhen. „Wer 
hat dich vorgezogen?“ Der Hauptwahn des Hochmütigen bejteht darin, 
daß der liebe Gott ihn vor andern vorgezogen, ihm mehr Gaben, mehr 
Grfenntnis, mehr Erleuchtung als andern verliehen habe. Das rechnet 
er fich dann als eine perfonlide Errungenfhaft an. Was haft du denn, 
will Paulus jagen, das andere nicht auch befiken? Dir jomohl ivie ihnen 
ijt eS gegeben worden. Keiner hat e8 aus fich felber. Jeder hat es 
empfangen. G8 ijt nicht fein Berdienit, fondern das Berdienit 
Gottes. 

Denfen wir dem etivas nad. Der Hochmiitige ijt geboren tie jeder 
andere Menfd auch. Cr hat nichts aus fich felber dazu getan, daß e3 
fo fam, wie e3 gefommen ift. Leib und Seele und alle Gaben des Leibes 
und des Geiftes hat er empfangen. Cr war ein fleines, hilflojes 
Kind wie andere Menjchen auc. Gott gab ihm Gedeihen, ließ ihn zu= 
nehmen am inneren und Außeren Menfchen, verlieh ihm Gefundbheit, 
Verftand, Jugend und Jugendfraft. Das hat er empfangen wie andere 
aud. Gott gab ihm Speije und Tranf, Eltern, Wohnung, Brüder und 
Schweftern und allerlei günftige Umjtände, unter denen er herantwuds. 
Gott gab ihm gute Freunde, getreue Nachbarn und andere Helfer, die 
ihm zu feinem BVoranfommen behilflih fein mußten. Dieje gehören 
alle in die vierte Bitte. Sie find lauter unverdiente Gefdhenfe Gottes. 
Gott gab ihm Ghitc und Gelingen. Hat er das nicht empfangen? Gott 
fügte die Umftände und VBerhältniffe dermaßen, daß er in einer chrift- 
fihen Familie, inmitten einer riftlihen Gemeinde und Schule, unter 
Glaubensgenofjen aufivucdhs. Das find Vorzüge, die fich niemand er- 
werben fann. Gott gab ihm ein verjtändiges und frommes Chegemabl, 
fromme Kinder und Gefinde. Kommt ein frommes Weib nicht vom 
HErrn? Sind Kinder nicht ein Gefchenf des Höchften? Kommen Ghid 
und Unglüd fomie alle günftigen Umjtände nicht aud bom Hrn? 
Negiert Gott nicht alles? Lent und regiert er nicht auch die Zeitläufte, 
die Verhaltniffe, unter denen mir aufwadhjen und twohnen? Oder 
regierft du ant Ende Himmel und Erde? Gibft du Tau, Regen und 
Sonnenschein, oder fommt dies nicht auch von oben herab? Läßt du 
das Getreide wohl geraten? VBewahrit du das Land vor Mipwachs, 
Zeurung und Ungemwitter? Lenfit du Wolfen, Wind und Hagelftiirme? 
2äßt du den Bliß fahren, wohin du willft? — Du bift zur Grfenntnis 
Gottes und deines Heil gelangt. It das dein Verdienft? Haft du 
am Ende den Sohn Gottes hingegeben, daß er alle erlöfte? Haft du 
alle Gerechtigfeit erfüllt, die bor Gott nötig ijt? Gibft du dir felber 


sf 
Ne 
‘. 


Predigt über 1 Kor. 4,7. 265 


den Heiligen Geijt zur Erleucdtung und Heiligung im Glauben und 
Leben? Wählit du dir felber die Gaben des Leibes und des Geiftes 
aus, die du befiteit, oder haft du fie nicht vielmehr von deinem gnädigen 
Gott ohne dein Zutun empfangen? „Was haft du aber, o Mensch, das 
du nicht empfangen hajt?“ 

Dieje Fragen find ganz und gar dazu angetan, jeden Menfchen 
ftubig zu maden, thn zum Nachdenken, zur rechten Demut zu veranz 
lajjen. Wo bleibt da der Ruhm, der vermeintliche Vorzug? Fallt er 
nicht ganz und gar dahin? Waren wir nicht alle natürliche Menfchen, 
das heißt, Feinde Gottes und unfer3 Heils von Natur? Waren wir 
nicht tot Durch Übertretungen und Sünden? Und nun, da wir Ehriftum 
und feine Gnade gefunden haben, ijt das unfer Ruhm, unfer Verdienft 
oder nicht vielmehr einzig und allein das Verdienjt Chrifti, das Werk 
de3 Heiligen Geijtes, der feelenjucenden Gnade Gottes? Sohannes der 
Täufer jagte einmal: „Ein Menjch fann nichts nehmen, e8 werde ihm 
denn gegeben bom Himmel.“ Wo bleibt da noch Grund zu geiftlichem 
Hohmut? Bm Hebräerbrief heist eg: „Niemand nimmt ihm felbit die 
Ehre.“ Im Momerbrief fagt Paulus: „Unfer feiner lebt ihm felber, 
und feiner jtirbt ihm felber. Leben wir, fo leben mir dem OErrn; 
jterben wir, jo jterben wir dem HErrn. Darum, wir leben oder fterben, 
fo find wir des Herrn“, Rom. 14,7.8. Whil. 2,13 fagt der Apoitel: 
„Sott ijt’s, Der in euch twirfet beide das Wollen und das Vollbringen 
nach feinem Wobhlgefallen.” Und dann befennt er von feiner eigenen 
Unbvollfommenbeit Ron. 7,18: „Wollen habe ich wohl, aber vollbringen 
das Gute finde ich nicht.” 


Und mo, füge ich Hinzu, bleibt da der Grund zu geiftlidem oder 
anderm Hohmut? Welcher Menjch hat Urjache, fich über feine Mit- 
menfchen zu erheben? Was ijt unfer Eigenes an allem, wa3 wir haben 
oder befißen? Sit nicht alles Gotte3? Haben wir nicht alles, was wir 
haben, von ihm empfangen? Gollten wir dies nicht fein demütig aner- 
fennen und uns flein und niedrig vor Gott und unfern Mitmenfchen 
machen? Haben wir Vorzüge bor ihnen? Und wenn mir fie haben, 
find folche Vorzüge nicht auch eine unverdiente Gnade Gottes? Gollten 
fie uns nicht billig in den Staub drüden und uns demütig machen bor 
unferm Gott? 

2. 

„So du e3 aber empfangen haft.“ Der Apoftel nimmt an, daß 
nun jeder, der diefe erjte Gewifjensfrage richtig beantivortet hat, zugibt, 
dak er alles, was er hat oder befikt, empfangen hat. Das fann 
nunmehr fein Menfch mehr Teugnen. Nun ftellt er die ziveite Ge- 
wilfensfrage: „Was rühmeft du bids denn, als der es 
nigt empfangen hatte?” Gr will fagen: Wenn du nun aber 
redeft und dein Tieblofes Urteil über deine Brüder fällit, jo redeft du, 
als hätteft dur dies alles aus dir felber, al3 hätte der liebe Gott dir 
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nichtS davon gegeben, als waren alle deine Gaben und Güter auf deinem 
eigenen Grund und Boden gewachfen. Warum redeft du jo töricht? 
Srfennft du, wie gemein und lächerlich du dich Dadurch madhjt, wie uns 
danfbar und ungerecht du’ gegen Gott und deine Brüder bift? 

Das müfjen wir uns an Beifpielen aus dem Leben flarer maden. 
Im firehliden Leben wie im Leben überhaupt gibt e3 verjchtedene Berufe 
und Lebensftellungen. Die einen ermahnen, die andern gehorden. Die 
einen führen die Wufficht und Überficht, die andern dienen und führen 
aug. Die einen lehren, die andern lernen. Die einen machen und 
fchüßen, die andern lafjen fich bemachen und bejchüsen. Bn der Synode 
gibt es PBrafides, Profefjoren, Pajtoren, Lehrer und Deputierte. Jn 
der Gemeinde gibt e3 Vorjteher, Vorjiber, Diener und jolche, die fic 
bon diefen vorjtehen und dienen lafjen. But Staat gibt es obere und 
untere Beamte, Regenten und Bürger, Führer und Gefolge, Militärs 
oberite und Goldaten. In der Familie gibt e8 Vater, Mutter und 
Kinder. Das ift Gottes Naturordnung. Gie dient zur Wohlfahrt und 
zum Gegen de3 Gemeintvefens, folange jeder demütig und bejcheiden 
feinem Berufe lebt und an feinem Plate feine Pflicht tut. Sobald 
aber einer fich über den andern erhebt, fich jelber ehrt und den andern 
verachtet, gibt eS Unordnung und Hader. Veder hat durch Gottes Willen 
feine Stellung inne und foll bedenken, daß er fie empfangen hat 
pon Gott. Wenn nun aber 3.2. ein Bräfes denfen oder fagen würde: 
Sch bin der Höchite, der Oberjte und der Klügjte von euch allen, weil ich 
Wrajes bin, fo würde er fich feiner Stellung, die er bon Gott empfanz 
gen hat, rühmen, als hatte er fie infolge feiner VBerdienite erworben, 
„als hätte er fie nicht empfangen“. Würde ein Profeffor denfen: Mich 
hat man zum Brofeffor gemacht, weil ich mehr weiß und bin als meine 
Brüder, fo würde er fich einen Vorgug einbilden, den er in Wirklichkeit 
nicht hat; ex würde Gott die Ehre nehmen und von Gottes Gabe reden, 
nals hätte ex fie nicht empfangen“. Der Baitor verwaltet in der Ge- 
meinde das öffentliche Predigtamt. Gott hat es ihm aufgetragen, und 
die Gemeinde hat ihn zu dem Ziwede berufen — dur Gottes Fügung. 
Würde nun aber der Pajtor glauben, er fet der Oberfte und der Ge- 
{eheitefte und der Frömmite in der Gemeinde, er allein habe zu jagen 
und zu gebieten, wie alles gehalten werden folle, und die andern müßten 
nichts, jo wiirde er damit einen maplojen Hochmut verraten. Gr wiirde 
Gottes gnädige Führung als jein eigenes Verdienit cinfdaben und bon 
den Dingen, die er empfangen Hat, reden, „al3 hätte er fie nicht 
empfangen“. Würde ein Vorjteher, der das Amt empfangen hat, 
reden und handeln, als jet fein Amt ein perfünlicher Vorzug, ein bez 
rechtigtes Verdienst feiner Begabung, jo würde er fein Amt fehändlich 
zu hochmiütigen Anmaßungen mißbrauchen und von den Dingen, die er 
empfangen hat, reden, „als hätte er fte nicht empfangen“. Bleiben 
wir jedoch dabei nicht ftehen! Wenn der Reiche fic) auf feinen Reichtum 
ettva3 einbildet und die Armen deswegen geringadtet; wenn der Kluge 


Predigt über 1 Kor. 4, 7. 267 


mit feiner Klugheit prahlt und die andern für untwiffend achtet; wenn 
der Sänger fic) auf feine Singjtimme, der Beiferbegabte auf feine 
Gaben, der Starfe auf feine Stärke, der Flinfe auf feine Behendigfeit, 
der Verjtändige auf feinen Verjtand, der Wohlgeformte auf das Cbhen- 
maß feiner Glieder, der Gelehrte auf fein Wiffen fich etwas einbildet 
und die andern aus diefem Grunde verachtet, fo bläht ein folder fich auf 
mit jeinen Vorzügen in ruhmrediger Weife und nimmt dem Yieben Gott 
die Ehre, die ihm gebührt. Dann werden folde Menjchen gefährlich. 
Dann geraten fie in das Lafter des Hohmuts. Dann ftören fie brider- 
liche Cintracht und ein friedliches Bufammenleben. Dann blafen fie 
jih auf mit den Gaben, die Gott gehören und ihnen nur zum allgez 
meinen Wohl verliehen worden find. Dann maden fie e3 tie die Hochz 
mütigen in der Gemeinde zu Korinth. Dann feßen fie das Reich Gottes 
der Hauptjacde nach auf außerliche Dinge und vergängliche Gaben und 
berfennen die Hauptfadhen und Hauptaufgaben des Chriftentums. Dann 
richten fie lauter Verdruß und Ärgernis an. Dann verurjacjen fie Weh 
und Hergbluten bei allen demütigen Kindern Gottes. 

Lat uns auch diefe zweite GelvitjenSfrage des Apoftel3 demütig 
beachten und uns dadurch zu rechter chrijtlider Demut und Sanftmut 
ermahnen lafjen. Nehmen wir darin unfern Heiland zum Vorbild, der 
da fpricht: „Sch bin fanftmütig und bon Herzen demütig.” Die Demut 
macht mild im Urteil, verträglih im Umgang, nahfigtig gegen andere. 
Der Demiütige gibt jedem feine Ehre und halt fich im Herzen geringer 
alg andere Leute. Der Demütige erfennt willig alles Gute an, da3 
andere bon Gott empfangen haben, und preijt Gott deswegen. Die 
Demut verachtet niemand, richtet feinen Tieblos oder oberfladhlid. Die 
Demut, eine Tochter des wahren Glaubens, eine hübjche Bierde wahrer 
Liebe, fucht feine Ehre vor Gott und Menjchen; fie ehrt aber jedermann 
und bat die Brüder Tieb. Ein demütiger Chrijt wird mit geringen 
Leuten gern umgehen, mit den Traurigen trauern, mit den Fröhlichen 
fröhlich fein. Cin demütiger Chrift fügt fich gern in gute Zucht und 
Ordnungen, die zum allgemeinen Wohl eingerichtet werden; er fchitbt 
und wacht darüber mit peinlicher Gewiffenhaftigfeit. Cin demütiger 
Chrijt vermeidet allen Zanf und Hader um geringfügige Dinge und 
geht allen fleinlichen Barteiwefen gern aus dem Wege. Cin demütiger 
Chrift weiß, daß er alles, twas er hat, von Gott aus lauter göttlicher 
Güte und Barmberzigfeit empfangen hat, und rithmt dies auch gern 
bor andern. 

Was für ein feines, verträgliches und einmiitiges Leben tvitrde in 
jeder chriftlichen Gemeinde herrjden, wenn alle Glieder fich geflilfent- 
Yih vor dem Teidigen Hochmut Hiiteten und fich fein in der twahren 
Demut übten! Gott gebe uns allen diefe Gnade! Amen. Tra. 
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Anniversary of a Congregation. 
2 OHronx. 7, 12—16. 


Our text relates an incident which took place during the dedica- 
tion ceremonies of that first great Jewish temple at Jerusalem. With 
great pomp and splendor King Solomon had solemnly consecrated that 
magnificent structure to the worship of the great God Jehovah, and in 
earnest prayer had publicly called upon the Lord to accept this their 
offering and sanctify it with His gracious presence and blessing. 
And the Lord answered his prayer; for we read that “when Solomon 
had made an end of praying, the fire came down from heaven, and 
consumed the burnt offering and the sacrifice; and the glory of the 
Lord filled the house.” 

Now, it was here that the Jews were required to bring their 
sacrifices and offerings and perform their solemn worship; and no- 
where else in the whole land of Israel was such worship to be offered. 
The Temple was God’s house; there His glory dwelt, and there He 
would be worshiped and adored. 

In the New Testament this is changed. God does not restrict 
His worship to any one particular place, where He has promised 
specially to reveal Himself; for Christ tells us that anywhere, every- 
where, “where two or three are gathered together in His name, there 
is He in the midst of them.” This Temple of the Old Testament 
was a type of the Christian Church of the New Testament, where 
God dwells in the hearts of His believers, and where “they that 
worship Him must worship Him in spirit and in truth.” 

We, my beloved hearers, have in the name of Christ gathered 
together as a Christian congregation to worship and praise Him 
who is our Lord and our God. This being the th anniversary of 
our gathering together, permit me, on the basis of our text, to remind 
you of the special blessings that accompany such Christian church- 
membership. 


1: 


Note as the first blessing that Christian church-membership 
brings us into the presence of the holy God. “And the Lord appeared 
to Solomon by night and said unto him, I have heard thy prayer 
and have chosen this place to Myself for a house of sacrifices.” 
What do we mean when we speak of the presence of God? We know 
that God is a spirit; He has no body, and consequently cannot be 
seen. When therefore Solomon resolved to build a house unto the 
Lord, it was not with the idea of providing a place of shelter and 
abode for Him; for in his dedicatory prayer the great king says: 
“Will God in very deed dwell with men on the earth? Behold, 
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heaven and the heaven of heavens cannot contain Thee; how much 
less this house which I have built!” And then he goes on and be- 
seeches the Lord to make His presence known among them by re- 
vealing unto them the statutes of His will and the mercies of His 
grace and love. It was to be as our text says, “a house of sacrifice,” 
that is, of worship and services to the living God. For the divine 
services of the Old Testament consisted mainly in the bringing of 
offerings and sacrifices, accompanied by prayers of supplication and 
thanksgiving. 

Now, what was the reason for all this worship and sacrifice? 
God says to Solomon: “Now have I chosen and sanctified this house 
that My name may be there forever.” There God Himself promised 
the revelation of His presence to those that would worship at this 
place. For what is God’s name? As our Catechism says: “God’s 
name is God Himself as He has revealed Himself to us.” By our- 
selves we know nothing of God; He is altogether incomprehensible 
to us. We know that He is; our conscience tells us that, and all 
nature testifies of His existence. But what He is and who He is we 
can know only from His own revelation. 

And this revelation He points out to Solomon when He says: 
“Mine eyes and Mine heart shall be there perpetually.” The “eyes” 
of God are His holy Law, the revelation of His will, as the psalmist 
says: “I will instruct thee and teach thee in the way which thou 
shalt go; I will guide thee with Mine eyes.” And so the main 
object of the Temple-services was to keep the people in remembrance 
of God’s will, and to remind them of the covenant He had made 
with their fathers, that if they would walk in His ways and do 
according to His will, He would be their God and they should be 
His people. And if they would faithfully keep His covenant and 
observe His statutes and His judgments, He would reward them with 
manifold blessings. 

But this the people did not and could not do, as the Lord had 
prophesied to them by His servant Moses. Were God to give them 
only this one revelation of His holy will, then the Temple and its 
services would be to them a snare of ruin and a pitfall of destruction. 
For the glory of the Lord would come out from thence to consume 
them because of their iniquity. Therefore the Lord provided also 
that this house should be a dwelling-place of His heart, that is, that 
He would give unto the people a revelation also of His love and 
grace, and provide for them a means to purify themselves from their 
uncleanness and make atonement for their transgression. “Mine 
eyes shall be there perpetually,” the fearful, awful, terrifying thunder 
of His solemn “Thou shalt, thou shalt not”; but also “Mine heart 
shall be there perpetually,” the loving, gracious comfort of His for- 
giving promise: “I will remember thine iniquity no more; for I am 
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mereiful and gracious, long-suffering and abundant in goodness and 
truth, keeping mercy for thousands, and forgiving iniquity and trans- 
gression and sin.” 

In short, the presence of God in His Temple is the revelation 
of His Word wherein He, on the one hand, proclaims His sovereign 
majesty and will, to which all the children of men must conform 
under the penalty of eternal death and perdition, but wherein He 
proclaims also His glorious counsel for the salvation of the children 
of men, that He would redeem them from their sin by the precious 
blood of His own Son. The Law and the Gospel, that was the glory 
of the Lord which filled the Temple at Jerusalem, and that, my be- 
loved hearers, is also the glory of the Lord which fills His temple to 
this day. 

That glory of the Lord is the blessing which also you, my beloved 
members of , have desired for yourselves by your organization 
as a Christian congregation. You believed in the Lord, you wanted 
Him to be your God and yourselves to be His people; you yearned 
to have Him dwell with you in His glory and rejoice you with His 
blessings. And, behold, the Lord has heard your prayer! He has 
promised: “In all places where I record My name I will come unto 
thee and I will bless thee.” It has pleased Him to record His name 
in our midst, to give us the revelation of Himself in His Word 
and the Sacraments, that we may know Him, the only true God, 
and Jesus Christ, our Savior, whom He hath sent. He has been 
pleased to proclaim unto us His holy will, that we may come to 
the realization of our utter sinfulness and the righteous judgment of 
wrath and eternal condemnation, which we justly deserve. But He 
has been pleased to reveal unto us also the message of His love, 
the blessed Gospel of peace and salvation through the bloody merits 
of His own Son, our Lord and Savior Jesus Christ, that “whosoever 
believeth in Him should not perish, but have everlasting life”; that 
in spite of our many sins and transgressions He loved us and gave 
His only-begotten Son into death for our sake, that in Him we may 
“have redemption through His blood, even the forgiveness of sin, 
according to the riches of His grace.” By the blessed ministration 
of His Spirit in the Gospel He has brought us out of the darkness 
of unbelief into His marvelous light, and has made us temples of 
the living God, members of His household, and adopted us to be 
His dear children and heirs of His heavenly kingdom. By recording 
His name among us and giving us His pure and holy Word, He has 
given us Himself, and with Himself also all the precious treasures 
of His grace and love and mercy. And dwelling in us and we in Him, 
He provides us with everything necessary to keep up this fellowship 
and communion with Him, that His blessing may never depart from 
us, but abide with us perpetually. Also unto us has He said: “I have 
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chosen and sanctified you, that My name may be among you forever, 
and Mine eyes and Mine heart be there perpetually.” 

Can you grasp the real meaning of that, my beloved hearer? 
Can you understand what it means to you that the holy, eternal, 
omnipotent, and righteous God should condescend to come and dwell 
with you, a miserable, wretched sinner, by nature a lost and con- 
demned creature, should love you, His enemy, and bless you with 
His grace and mercy, though curse and wrath and perdition were 
your just desert? “Oh, that men would praise the Lord for His 
goodness and for His wonderful works to the children of men!” 
Yea, my beloved hearers, praise the Lord for His mercy and loving- 
kindness that He by His grace has made known unto us His eternal 
counsel. Give thanks unto Him that He has vouchsafed unto us 
His gracious presence in Word and Sacrament, and bestowed upon 
us His divine blessing. “Bless the Lord, O my soul, and forget 
not all His benefits!” For the blessings and the benefits of His 
presence among us are unspeakably precious, and they are our greatest 
comfort and joy for time and for eternity. 


2. 


That is the second blessing of your Christian church-membership 
to which I would call your attention. The Lord said to Solomon: 
“Tf I shut up the heaven that there be no rain, or if I command the 
locusts to devour the land, or if I send pestilences among My people: 
if My people, which are called by My name, shall humble themselves, 
and pray, and seek My face, and turn from their wicked ways, then 
will I hear from heaven, and will forgive their sin, and will heal 
their land.” In his great prayer Solomon had asked for these things, 
and in His answer the Lord promised to grant his petition. He 
promised both spiritual and temporal blessings as the direct benefit 
of His presence among them. 

Drouth, plagues, pestilences, and other evils are always the 
punishment of an indignant God upon the iniquity of a rebellious 
people. Solomon knew this, and Israel had experienced it. Time 
and again when they had departed from the Lord, their God, and 
turned themselves to other gods and served them, and had provoked 
the Lord, their God, and broken His covenant, evil days befell them, 
according to the word of the Lord; and He hid His face from them 
and brought great troubles and sore tribulations upon them to punish 
them for their ingratitude and rebellion. 

But even though He smote them with a heavy hand and hid 
His face from them in fierce anger, yet underneath it all there was 
a gracious and loving purpose toward them. For He would do all 
this, as He said by the mouth of Moses, “so that they will say in 
that day, Are not these evils come upon us because our God is not 


ID Anniversary of a Congregation. 


among us®’ He loved the people, for they were His people and were 
called by His name; but He was angry with their sin; and because 
He loved them and wanted to deliver them from their sin and save 
them forever, therefore He brought these evils upon them. These 
evils were intended to humble them, and to teach them to pray again 
unto Him, and to seek again His face, and to lead them to turn 
from their wicked ways, that He might forgive them their sin and 
heal them. 

Is that how you look upon the so-called “evil things” that meet 
you in the way of life, my beloved hearer? Ah, learn to look upon 
them as gracious visitations of your loving heavenly Father. When 
sorrow weighs heavily upon you, when grief is gnawing at your heart, 
when care burdens your soul, when many worries and anxieties of 
earth make life such a thorny and stony path, do not ask, “What 
have I done that I should be so afllicted”’ Remember you have done 
enough to deserve a great deal more than what God has laid upon 
you. He wants you to ask, “Are not these evils come upon me 
because I am not near enough to my Lord?” And He wants you 
to humble yourself before Him, and to fall upon your knees at His 
feet, and to pray and plead with him to be merciful and gracious 
unto you, a sinner. He wants you to realize your own utter help- 
lessness, and to seek His face, and to find strength and help in 
Him alone. He wants you to turn from your wicked way and ask 
Him to forgive you your trespasses, that He may heal you from all 
your diseases and wash you clean and pure and white in the blood 
of His Son. 

That is why He has made you a member of this congregation. 
You did not do it, He did it. You did not join yourself here, He 
took you and joined you here to Himself, that you might hear His 
Word and be brought to repentance over your sins and receive the 
blessed comfort and consolation of forgiveness through the precious 
Gospel-message. He made you a member of this congregation that 
He might strengthen your weakness, support you in trial, uphold 
you in temptation, and keep you steadfast in faith until the end. 
By the whisperings of His Spirit to your spirit, by the voice of con- 
science in your soul, by the manifold dispensations of His Provi- 
dence, by every opportunity of worship here in His sanctuary, He 
is trying to effect His good and gracious purpose also in you, namely, 
that you may be led to repent and believe and be saved. Have you 
derived that benefit and blessing from your membership here and 
your fellowship with Him? It is there if you want it. 

He promised Solomon also that if the people would turn from 
their wicked way and repent and seek His face, He would give them 
also temporal blessings, and “heal the land” from all the evil that 
had come upon it. And so also your church-membership carries with 
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it God’s blessing for this present life. “Godliness is profitable unto 
all things, having the promise of the life that now is, and of that 
which is to come,” says the apostle. “They shall prosper that love 
Thee,” says the psalmist, Yea, surely, “He that spared not His own 
Son, but delivered Him up for us all, how shall He not with Him 
also freely give us all things?” “All depends on our possessing God’s 
free love and grace and blessing,” and if we in all sincerity seek 
first the things of the kingdom of God, then all these other things 
that we have need of for this life shall be added unto us. — We know 
that, and we also believe that it is true; and yet, how seldom do 
we act and live according to it! 


Remember that first thing: repentance and prayer and seeking 
God’s face; if that has been done earnestly, honestly, sincerely, then 
“healing of the land” will also follow, with every other good and 
blessing that we need. He has promised it, and His promises shall 
not fail. 

3, 


“Now Mine eyes shall be open and Mine ears attent unto the 
prayer that is made ın this place,” said the Lord to Solomon. The 
Lord, our God, is a jealous God, who will not have His glory be 
given to another, neither His praise to graven images. He demands 
our whole heart, and wants to be worshiped in sincerity and in truth. 
Therefore His eyes, which see into the secret places of man’s heart 
and understand all the imaginations of his thoughts, are intent upon 
the worship which they who call themselves by His name offer up 
unto Him, and His ears attend upon the prayers they speak. “The 
hour cometh and now is,” says the Savior, “when the true worshipers 
shall worship the Father in spirit and in truth; for the Father 
seeketh such to worship Him. God is a spirit, and they that worship 
Him must worship Him in spirit and in truth” How do you 
worship, my friend? Remember, His “eyes are open” unto the wor- 
ship that is made in this place; do you worship Him in spirit and 
in truth, in sincerity of heart, looking only to the one thing, that 
you honor and praise and glorify Him by your service? “The Father 
seeketh such to worship Him,” and when He comes to inquire for 
worshipers, the question will not be, “Who worshiped there?” but, 
“Who worshiped in spirit and in truth?” That will be the touchstone, 
the standard of judgment. There are those of whom the Savior says: 
“This people draweth nigh unto Me with their mouth and honoreth 
Me with their lips, but their heart is far from Me”; is that all your 
church-membership consists in? Do you come merely because it is 
a habit, merely because you think it is a good form, merely because 
— well, not knowing yourself why you do come? “Mine eyes are 
open to the worship that is made in this place,” says the Lord. 
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“And mine ears are attent unto the prayer.” Do you pray? 
Or do you leave that to the preacher both at home and at God’s 
house? “I will therefore that men pray everywhere, lifting up holy 
hands without wrath and doubting”; do you do that? The exhorta- 
tion, “Let us pray,” does that include you, and is it also your prayer 
that is made? You complain that your prayer does not do any good. 
“Ye have not because ye ask not. Ye ask and receive not because 
ye ask amiss,” and “know not what ye ask.” “All things whatsoever 
ye shall ask in prayer in My name, believing, ye shall receive it.” 
Do you pray in true faith, never doubting, but firmly believing that 
the Lord will surely grant your request? “This is the confidence 
we have in Him, that if we ask anything according to His will, He 
heareth us”; have you that confidence? Oh, I beseech you, my friend, 
look well and earnestly to the manner and the character of your 
prayers; for “not every one that saith unto Me, Lord, Lord, shall 
enter into the kingdom of heaven.” Only they that pray in sincerity: 
and truth, putting forth in their prayers all that is in them of faith 
and love and trust, only they will receive a desirable answer to their 
prayers; for only such prayers are acceptable unto the Father. How 
do you pray? ‘Mine ears are attent unto the prayer that is made 
in this place,” saith the Lord. 

Oh, what precious and heavenly blessings there are for us in our 
church-membership if we are but wise enough to take them! The 
Lord, our God, is with us, His grace and blessing are before us. 
“Seek ye the Lord while He may be found.” His patience is waiting 
for us, His Word is calling to us, His Spirit is striving with us; 
oh, let it not be in vain! Let us now improve our opportunities 
and advantages; for “now is the accepted time, now is the day of 
salvation.” There is a day coming when He will be afar off and 
will not be found, when the day of patience is over and His Spirit 
will strive no more. There may come such a time in this life when 
the heart is incurably hardened; but it is certain that at death 
and judgment the door will be shut. Grace and mercy is now offered, 
but then judgment without mercy will be meted out to all who have 
rejected the Spirit’s gracious pleadings. 

Oh, therefore value the blessings and the benefits of your church- 
membership, make use of them by diligently attending upon God’s 
Word and the holy Sacraments, by serving Him with a perfect heart 
and a willing mind. If you thus seek Him, He will be found of you, 
and will bless you with His blessings here in time and hereafter in 
eternity. Amen. C. F. DankworrtH. 
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Prov. 1, 24-33. 


An opportunity is a combination of eircumstances which make 
certain actions possible with a strong probability of success. 


How to succeed in life has been the great problem of ages. Men 
desire success. No one wishes to be a failure. But in order to 
succeed, we must make use of the opportunities that come to us. It is 
folly to delay action when opportunities are present, because oppor- 
tunities are not stationary. They come and go. Neglected oppor- 
tunities are past opportunities that may not return. 


Many realize this to be a fact and are anxiously waiting to seize 
opportunity by the forelock, fearing she may pass away from their 
midst. Yet, wide awake as people may be in certain activities, they 
may be equally dull in matters that involve great and serious con- 
sequences. Temporal opportunities are eagerly sought and often un- 
duly hastened, but spiritual opportunities are frequently neglected. 
We are so prone to forget that the seizing of spiritual opportunities 
not only insures temporal success, but bears eternal fruitage: that 
“godliness is profitable unto all things, having promise of the life 
that now is, and of that which is to come.” 1 Tim. 4, 8. 


SPIRITUAL OPPORTUNITIES. 


I. Spiritual opportunities come to us through God’s call. 


Whenever God calls, there is always an opportunity placed be- 
fore us. The will of God towards us is not hid away, as it were, in 
a mist. The call comes tenderly, urgent and inviting. He can truly 
say: “I have stretched out My hand,” v. 24. 

God’s call is 

1. A call to salvation. It is addressed to all, Is. 45,22. It offers 
everlasting life, since those who accept it are justified, Rom. 8, 30; 
have fellowship with Christ, 1 Cor. 1,9; have liberty, Gal. 5, 13; 
peace, 1 Cor. 7, 15b; Col. 3, 15; and eternal glory with Christ, 
2 Thess. 2,14. 1 Pet. 5, 10. 

Ts not this a great opportunity? We are dead in trespasses and 
gins, and yet the opportunity to receive and possess eternal life is 
fully and freely offered. Who would die when life is offered? Who 
would desire to be lost when they might be saved? Why remain in 
the far-off desolate country when the call comes: “Erring child, come 
home!”? Why suffer want when there is food for the hungry and 
rest for the weary? The greatest opportunity that can come to one 
who is lost is that of salvation. Do not neglect so great an opportunity. 
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To the saved God’s call is 

2. A call to holiness, 1 Thess. 4,7; 2 Pet.1,3—7; Eph. 4, 1—4. 

The opportunity is extended to serve the King of kings and 
Lord of lords. This is preeminently a position of 

a) Honor that we are urged to covet, Rom.2,7; John 12, 26. 
We can serve no better nor greater master. But it is also a position of 

b) Training that we need very much to successfully meet life’s 


every-day duties and to become a “prepared people for a prepared 
place.” 


II. These great opportunities are neglected by rejecting God’s call. 

God’s help, which we need so much, will be refused those who 
reject His call, vv. 26—28. 

We may here note how man continually may reject God’s call, 
and thus continually neglect his opportunities. God is patient and 
long-suffering. 

1. God’s repeated and manifold admenitions work to a climax. 

a) God calls, — man refuses, v.24. Matt. 22,3; Acts 28, 24. 


b) God stretches out His hand, inviting urgently, — man regards 
it not, vv. 24. 30.. Matt. 22,5; 23, 37. 


2. Rejecting God’s call and neglecting our opportunities always 
brings loss. Heb. 2,1—8; 12,25; Jer.6,19. The squandered fortune 
of the spendthrift cannot be regained. The drunkard’s shattered con- 
stitution cannot be restored. Lost reputation cannot be recovered. 
We reap what we sow. 


3. Continual rejection brings its own doom. God’s interposing 
influence is withdrawn. His restraining hand is taken away. Man 
is left to reap the natural results of his folly, v.31. Jer. 26,4—6; 
Acts 13, 46. 


4. There is a “too late” when opportunities are past, v. 28. 
John 12, 49. 


Of all sad words of tongue or pen 
The saddest are these: It might have been. 


III. We make the right and best use of all our opportunities by 
accepting God’s call. V. 33. 

1. He “shall dwell safely.” 

The home is built upon the rock. We are protected by “the 
everlasting arms.” 

2. We “shall be quiet from fear of peril.” 

The conscience has peace. The soul has rest. In God’s way 
we can, whether in life or death, safely trust in the mighty hand 
of God. J. N. W. 


New English Bibles. I. The Modern Reader’s Bible. 377 
New English Bibles. I. The Modern Reader’s Bible.» 


The Modern Reader’s Bible is an edition of the English Revised 
Version, arranged, edited, and supplied with notes by Prof. R. G. 
Moulton, professor of Literary Theory and Interpretation in the 
University of Chicago. First printed in 1895, it has hitherto appeared 
in separate volumes for each book of Scripture, and is still to be had 
in this form. It is now published in one stout volume of more than 
1,700 pages. The distinetion of the editor, who has for some thirty 
years lectured on the Bible as literature, as well as the appeal which 
an edition of the Bible for Modern Readers must have for the Bible 
student, will justify a more minute examination of this volume than 
is usually accorded in this Macazinr to books of negative tendency. 
That such is the character of this edition of the Bible, that we have 
in this beautiful and, in a way, fascinating reprint truly an adul- 
terated and vitiated text, supplied with notes that reveal a strongly 
higher-critical bias, will be recognized as we proceed in our analysis. 
But let us first obtain an impression of Prof. Moulton’s plan and 
of the literary principles applied in his edition of the Bible. 

We note, first, that four-fifths of the book are text and one-fifth 
(pp. 1359—1733) given over to literary introductions and notes. How- 
ever, the books do not here stand in their traditional order. The 
Old Testament is rearranged by Prof. Moulton as follows: Genesis, 
Exodus, Leviticus, Numbers, Deuteronomy, Joshua, Judges, I. Samuel, 
II. Samuel, I. Kings, II. Kings, the Apocryphal Book of Tobit, Esther, 
I. Chronicles, II. Chronicles, Esra, Nehemiah. Then follow the 
prophets in their usual order (Malachi is listed as Anonymous, accord- 
ing to the theory which makes the name of the book merely a descrip- 
tive title) ; then comes the Book of Psalms, followed by Lamentations, 
Song of Songs, Proverbs, the Apocryphal Book of Sirach, Ecclesiastes, 
the Apocryphal Wisdom of Solomon, and Job. The New Testament 
brings first the Gospel of St. Luke, next the Acts of the Apostles, 
together with Paul’s letters as insertions, then the other New Testa- 
ment Epistles, then the Gospels of Matthew, Mark, and John, and 
finally Revelation. We note also that the reference figures in the 
outer margins of the pages are to the chapters and verses of the 
Revised Version, and that the corner page-headings, immediately over 
these reference figures, are the names of books as they appear in 
ordinary Bibles. 


1) The Modern Reader’s Bible. The Books of the Bible with Three 
Books of the Apocrypha Presented in Modern Literary Form. Edited, 
with Introductions and Notes, by Richard G. Moulton. The Macmillan 
Company, New York. 1,733 pages, 54% 8. Price, $4.00. 
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Now as to the principles of literary criticism and method applied 
in Prof. Moulton’s edition. The outstanding feature of the work is 
an intention so to present the Bible-text as to make the reading of 
it agreeable to the Modern Reader. Prof. Moulton says with some 
cogency: “The true form of the literary work must be presented 
to the eye. At present the effusion of a poetaster in the corner of 
a provincial journal is printed with more discrimination of poetic 
form than the masterpieces of the Bible.” (p.1391.) Hence his 
purpose has been, “accepting for translation the results of our Re- 
visers, to investigate, from internal evidence of the writings them- 
selves, and by principles of comparative literature, the exact literary 
form and detailed structure of the books of Scripture; and then 
to use all the devices of modern printing for the purpose of indicating 
such structure to the eye of the reader. Introductions to the books, 
and notes, have been added, but these are secondary; the page-setting, 
if only it is correct, is itself the best of commentaries.” There are 
no “verses” in this edition, and the customary division into chapters 
has disappeared. We read: “In the present condition of Biblical 
study, in which concentration on ‘verse’ has almost smothered per- 
ception of literary ‘works,’ there is no question that it is the rapid 
survey of whole books that needs emphasizing. And an editor who 
would assist this must not shirk the responsibility of dividing up 
again the writings of Scripture into their true structural parts.” 
(p. 1507.) Accordingly, there is an entirely new division into chapters 
and sections of chapters. Much of the poetry of the Bible is printed 
in stanza-form, with headings characterizing the literary genus to 
which the various sections belong. The Psalms are classified as 
dramatic monologs, Acrostic Psalms, Dramatic Anthoms, Festal 
Hymns, Litanies, Occasional Hymns, National Hymns, ete. The 
metrical features of Biblical verse are treated at great length. The 
old-fashioned Bible-reader will be interested to hear that in the Old 
Testament poetry we have not only couplets, stanzas, strophes, and 
refrains, but also Antistrophie Alternations, Interlacing, Introversion, 
Pendulum Rhythm, Suspension, Alternate Parallelism, Duplication, 
Antistrophic Duplication, Augmenting Alternation, Variation, and 
other forms of meter. 

With regard to the prose narratives, Prof. Moulton holds that 
our traditional division of the text sometimes obscures the narrative 
needlessly. Especially does he stress the incorporation, according to 
ancient literary method, of supplementary or less important matter 
with the general body of the narrative, where a modern author would 
relegate such matter to a footnote. Prof. Moulton believes that a 
modern reader will read the Bible with greater pleasure and better 
understanding when the text is so printed. Hence he frequently 
omits a section from the text proper and prints it in small type 
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as a footnote. We copy out, as an example of such rearrangement, 
Numbers 21, 10—18, which appears on the printed page as follows: — 


10 And the children of Israel journeyed, and pitched in Oboth. 
And they journeyed from Oboth, and pitched at Iye-abarim, 
in the wilderness which is before Moab, toward the sunrising. 
From thence they journeyed, and pitched in the valley of Zerod. 

12 From thence they journeyed, and pitched on the other side of 
Arnon, which is in the wilderness, that cometh out of the border 

16 of the Amorites.* And from thence they journeyed to Beer.} 
And from the wilderness they journeyed to Mattanah: and 


14 * For Arnon is the border of Moab, between Moab and the 
Amorites. Wherefore it is said in the book of the Wars of the 
Lord, 


Vaheb in Suphah, 

And the valleys of Arnon, 

And the slope of the valleys 

That inclineth toward the dwelling of Ar, 
And leaneth upon the border of Moab. 


+ That is the well whereof the Lord said unto Moses, Gather 
the people together, and I will give them water. Then sang Israel 
this song: 

18 Spring up, O well; sing ye unto it: 

The well, which the princes digged, 
Which the nobles of the people delved, 
With the sceptre, and with their staves. 

In order to avoid confusion, Prof. Moulton’s Notes are not sup- 
plied at the bottom of the text, but are gathered at the end of the 
volume. As an example of the literary notes we quote the fol- 
lowing : — 

“Psalm 103, page 1621. [Stanzas of five strains.] Blessings 
from Jehovah for the personal, individual life: the reference to 
Israel is a suggestion how Israel from among the nations was brought 
into a personal relation with God. 

“Third and fourth stanzas: of four strains.] The frailty and 
brief life of man: 

“God’s tenderness and contrasting everlastingness. 

“Final stanza: of five strains.] From the personal life there 
is a rise to a climax in the higher personalities of angels and super- 
human ministers, all serving Jehovah.” 


And the following : — 

“Habakkuk, chapter III: A Vision Ode of Jehovah come to 
Judgment. The structure of the ode is a prelude and a postlude 
embodying the feelings of the Prophet as he beholds, while the body 
of the ode contains the vision itself. [Compare the structure of 
Psalm XXIX.] The body of the ode consists of 

“Strophe: All nature convulsed with advancing Deity. 

“Antistrophe: Is it against nature that this advance is directed? 
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“Epode: Nay, it is for the salvation of his people that God 
comes. [Compare Psalm CXIV.] 

“[Strophe and antistrophe, each sixteen lines; epode, eight lines; 
prelude, four lines; postlude, sixteen lines.]” 

In the New Testament the notes are mainly summaries of con- 
tents of the various books and their subdivisions. As an example 
we copy out the Syllabus of II. Timothy: — 

“Thankfulness for the past and confidence for the future of 
Timothy in that holy calling which Paul and Timothy have in com- 
mon. — Allusion to Paul’s relation with succouring and forsaking 
friends. — Exhortation to Timothy to be united with himself in the 
arduous cause of preaching Christ. — Central ideas of the gospel to 
be kept prominent, as against corrupting disputes over trifles, such 
as engender strife, and impair usefulness as a vessel of God’s service. 
— Special caution in view of the grievous times foretold for these 
last days: Timothy safe through his grounding in the Scriptures 
inspired by God for correction and instruction. — Solemn appeal to 
Timothy as to the fulfilment of his ministry: Paul’s own ministry 
is nearing its end and its crown. — Personal matters and conclusion.” 
(p. 1686.) 

The prevalence of the number seven as a structural element in 
Matthew’s Gospel is brought out as follows: “The collection of 
Christ’s teaching which we call the Sermon on the Mount is arranged 
by Matthew in seven natural divisions; the seventh of these is a series 
of seven separate sayings, and the first section is a beatitude expanded 
into sevenfold illustration. Other evangelists speak of different ex- 
peditions of apostles sent out by Jesus, with brief instructions: 
Matthew gathers all these instructions together into a single seven- 
fold commission. All the writers make prominent the institution of 
the parable as a form of teaching: Matthew illustrates this section 
with exactly seven parables. The denunciations of the Pharisaie 
hypocrisy are by Matthew gathered together at one point, and the 
discourse is so modeled as to recall the Sevenfold Woe of Isaiah. 
In the discourse on the end of all things the three evangelists follow 
so closely the same order of thought that the divisions of the para- 
graphs in all three correspond; but while Mark and Luke stop with 
the fifth of these paragraphs, Matthew adds parables and additional 
foreshowings until the number of divisions has reached seven. It 
must not be supposed that there is anything strange or artificial in 
this repetition of the sevenfold structure. I have pointed out else- 
where how widely such arrangement prevails in the Old Testament. 
Most of the prophetic books lend themselves to a sevenfold arrange- 
ment; the great Isaian Rhapsody not only has seven main divisions, 
but the first of them contains a movement seven times repeated; the 
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last discourse of THE WISDOM OF SOLOMON supports its theme 
with seven illustrations, one of which is broken by a sevenfold di- 
gression. All that is implied in such a feature of style is an extreme 
sense of orderly arrangement; and to the Hebrew mind order sug- 
gests the number seven.” (p. 1501.) 


Throughout the Notes, but more especially in the Notes to the 
Old Testament, literary appreciation abounds. To Prof. Moulton the 
Bible is one of the greatest achievements in the history of the world’s 
literature, unsurpassed in the power of its oratory and the wealth 
and beauty of its imagery. 


Deuteronomy contains the greatest orations in the literature of 
the world: “When I was a beginner in literary studies, I recollect 
setting myself as an exercise to read through on three successive 
days, each at a single sitting, an oration of Demosthenes, one of 
Burke, and the BOOK OF DEUTERONOMY. I would not be 
understood as recommending such comparisons of merit, but I well 
recollect the feeling I had at the time that neither of the other two 
rose to the oratorical level of the speeches of Moses.” (p. 1870.) 


The following notes are characteristic: — 


“The Book of Psalms is recognized as the perfection of lyric 
poetry.” (p. 1431.) 

“Psalm 68. This is one of the masterpieces of the world’s lyrics; 
even in the diluted English version it is difficult to read this mighty 
marching-song without the feet longing to tramp and the hands to 
wave.” (p. 1486.) 


“Tf a jury of persons well instructed in literature were impaneled 
to pronounce upon the question what is the greatest poem in the 
world’s great literatures, while on such a question unanimity would 
be impossible, yet I believe a large majority would give their verdict 
in favor of the Book of Job.” (p. 1480.) 


Isaiah, chaps. 40—66: “It may be safely asserted that nowhere 
else in the literature of the world have so many colossally great ideas 
been brought together within the limits of a single work.” (p. 1395.) 
“Even in literary form the world has produced nothing greater than 
ISAIAH.... How can we explain the neglect of such a masterpiece 
in our plans of liberal education? It is the boast of England and 
America that its higher education is religious in its spirit: why is 
it, then, that our youth are taught to associate exquisiteness of ex- 
_pression, force of presentation, brilliance of imaginative picturing, 
only with literatures in which the prevailing matter and thought is 
on a low moral plane?” (p. 1398.) 


“Prophecy has special forms which certainly leave on our minds 
as we read the general effect of dramatic realization. But these 
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prophetic dramas are such as no theater could compass. For their 
stage they need all space; and the time of their action extends to 
the end of all things.” (p. 1392.) 

Summarizing: “The orations of Deuteronomy are as noble 
models as the orations of Cicero. Read by the side of the poetry 
of the psalms, the lyrics of Pindar seem almost provincial. The 
imaginative poetry of the Greeks is perfect in its own sphere; but 
by the Hebrew prophets as bold an imagination is carried into the 
mysteries of the spiritual world.... And in the inner circle of the 
world’s masterpieces, in which all kinds of literary influences meet, 
the Bible has placed Job, the Isaian Rhapsody, the Apocalypse, un- 
surpassed and unsurpassable.” (p. X.) 

So far, good. While to us the sacred Scriptures are the precious 
Word of God, the Revelation of the Eternal One, given by inspira- 
tion in order to lead men to God and make them heirs of the Life 
with Him, we do rejoice in seeing men occupied with the study of 
the sacred volume, though it be only literary interest that provides 
the motive. When Saul went out to seek his father’s asses, he found 
—a kingdom. Those who come to indulge their aesthetic sense in 
the “Rhapsodies” of Isaiah and the “Odes” of David, may remain 
to worship Him who is Alpha and Omega of the Bible, the Lord 
Jesus Christ. Unfortunately, the careful reader of Prof. Moulton’s 
revised, rearranged, and annotated Bible is, in the apparatus of 
Notes and helps supplied by the editor, not pointed to the God-man 
who is the heart of the Bible, but away from Him. It is a denatured 
and, as far as possible, dechristianized Bible that is offered to the 
Modern Reader. 


To Prof. Moulton the purpose of the Bible is not to reveal to 
man the truths that were hidden from the foundation of the world, 
but to depict the life of a nation. The books of the Bible appear 
mainly as history, narrative being the framework which holds all 
the rest together. With this conception we need not quarrel. But 
Prof. Moulton views the Bible not only as history, it is to him the 
product of a philosophy of world history.2) The basis for this 
philosophy of history is the conception of a chosen nation. On this 
theory, to wit, that the history of the chosen nation is the heart of 
Bible History, are built the subdivisions of the Modern Reader’s 
Bible. The Old Testament has the subheading: “The History of 


2) “The Biblical writers brought to their work a philosophy of his- 
tory ready made. History to them was the Chosen Nation exercising its 
commission to represent its God to the nations; round this point of view 
all incident grouped itself, to whatever portion of the past they turned 
their eyes.” (p. 1362.) 


A 


New English Bibles. I. The Modern Reader’s Bible. 283 


the Ohosen Nation as Presented by Itself,” and the New Testament, 
“The History of the Primitive Church as Presented by Itself.” So 
much does this view of the Bible as being primarily history prevail 
in the arrangement of sections and entire books that in the New 
Testament the epistles of Paul are merely viewed as supplements 
to the Book of Acts, and are there inserted in their chronological 
order. 


Such an overemphasizing of the historical element in the Bible 3) 
is, even from the standpoint of purely literary criticism, unwarranted. 
Prof. Moulton treats the evident didactic, revelatory purpose of these 
writings (quä writings) as a negligible factor; he ignores the gran- 
diose unity of teaching and its final focusing in the testimony of 
the Spirit to Christ (in the epistles and gospels); but prepares for 
the prophets, apostles, and evangelists a Procrustean bed on which 
they must lie — they are primarily historians to Prof. Moulton, and 
hence the epistles are printed merely as interludes at various sections 
in Acts. 


But we have a more serious grievance than this against Prof. 
Moulton’s presentation of the sacred text. Despite the editor’s in- 
tention to refrain from any transgression into the field of criticism, 
he has embodied in his work features and opinions that are not only 
disturbing, but are unsettling and destructive of faith. We shall 
pass by his selection of the British Revisers’ text, with its unwar- 
ranted alterations of the King James Bible (e. g., Job 19,25; 1 Tim. 
3,16). Nor shall we dwell upon the manner in which apocryphal 
books are scattered through the Old Testament writings with no 
indication of their non-inspired origin (as a “Supplement” to 2 Kings 
we have “Stories of the Exile,” the first of these being “The Story 
of Tobit,” the second, “Story of Esther”; similarly Ecclesiasticus 
and Wisdom are printed with Proverbs, Ecclesiastes, and Job under 
the general head “Bible Philosophy”). Our chief complaint is the 
concessions to negative criticism found in Moulton’s arrangement 
of the text and in his notes. 


Prof. Moulton, indeed, set out to publish a Bible edited from 
purely literary points of view. He says, in his general introduction: 
“Tt is a principle of The Modern Reader's Bible to exclude another 
class of questions which have absorbed immense attention at the 
present time, and are popularly known as the Higher Criticism.” 
(p. VII.) And elsewhere: “The Modern Reader’s Bible excludes 
questions of authorship and textual history: this consideration of 


3) The early Church had a better conception; it recognized that, 
e. g., the writings of the four evangelists were not so much a story, but 
a message — a good message, an evangel; cf. Mark 1, 1. 
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itself disposes of more than half the matter of disputation. Dis- 
cussions of canonical questions are similarly excluded.... But the 
province of the present work ends just where the province of the 
systematic theologian begins.” (p.1506.) Again: “From this work 
are excluded, not only theological questions and religious dogma, 
but also questions of historic criticism.” (p.1367.) But the editor 
has not adhered to this program. In his literary introductions and 
notes he was not able to shut out questions of authorship and dates. 
Though such is the principle of the present work, he says, “obviously 
an exception must be made” in connection with Ecclesiastes, since 
“a mistaken view of authorship has been allowed to come in as a dis- 
turbing force”; and then follow three or four pages in small type 
demonstrating that King Solomon is not the author, but the hero 
of the book. Concerning the Song of Songs he was confronted with 
a similar situation. Moulton writes: “It is of unusual importance 
to determine the exact technical form of this work, for upon its 
correct classification will depend, not only lesser details, but the 
interpretations of the very story which the poem is to convey.” The 
story becomes this: King Solomon, with a courtly retinue, visiting 
the royal vineyards upon Mount Lebanon, comes by surprise upon 
the fair Shulammite. She flies from them. Solomon visits her in 
the disguise of a shepherd, and so wins her love. He then comes 
in all his royal state, and calls upon her to leave Lebanon and 
become his queen. They are in the act of being wedded in the royal 
palace when the poem opens. (pp. 1443—1445.) Certain passages, 
which do not agree with this conception of the poem, are regarded 
by the editor as reminiscences of the pair, exchanged by them during 
the nuptials, “dramatized reminiscences,” and it is suggested that 
this would have been quite evident if (!) these speeches had been 
introduced by such words as: “Do you remember when I asked —,” 
“And do you remember when I answered—.” All of which charac- 
terizes this theory of the origin of Song of Songs as conjecture. 
At any rate, there is here another transgression upon a field no longer 
purely literary. One might say that the task of dividing the sacred 
text according to modern literary or even typographical standards 
necessitated some exercise of the critical faculty and the striking 
of some choice between theories regarding authorship and interpre- 
tation. Undoubtedly. And for this reason alone an edition of the 
Bible based on purely literary considerations is an impossibility. 
The task should not have been attempted. Despite his intention to 
remain within such limitations, critical, historical, exegetical, and 
even theological questions will intrude, nay, cannot be disregarded 
when making the choice between the various possible arrangements 
of the books and of the subdivisions of the books. Unfortunately, 
however, the considerations upon which Prof. Moulton made his 
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decisions were not free from a Higher Critical bias and from a 
naturalistic view concerning the origin and purpose of the Old and 
New Testaments. And this is our chief grievance against The 
Modern Reader’s Bible. 

Prof. Moulton almost completely eliminates the Messianic ele- 
ment from prophecy. Even in Is.53 he recognizes only a more 
“mystic” sense of the “servant of Jehovah.” We have failed to find 
either in the prophecies or in the Book of Psalms a single chapter- 
heading which would indicate that the text refers to a coming 
Messiah. Even where the New Testament interpretation is direct 
and unquestioned, such interpretation is commonly ignored. Ps. 8 
receives the caption: “Man, the Viceroy of God.” Ps.16: “A Song 
of Personal Consecration.” Ps. 22 is “the most magnificent of the 
dramatic Psalms”; but the title is nondescript: “Salvation in Ex- 
tremity,” and although this Bible is presumably concerned only with 
literary features, Prof. Moulton cannot forbear quoting on v. 15 
(“They pierced my hands and feet”) the interpretation of Cheyne, 
who holds this to be a reference to “dogs biting.” Likewise the 40th, 
the 45th, 72d, and 110th psalms are divested of their Messianic sig- 
nificance. Only the 110th Psalm is in the notes referred to as pro- 
claiming “the ideal or Messianic King.” By a most labored and 
involved interpretation Is. 7,14 is gotten rid of as a reference to the 
incarnation of the Son of God. Concerning Zech. 9,9 we have a note 
on page 1428 which recognizes the New Testament testimony, but 
does not accept the passage as a true prediction: “One single passage 
of this picture of a King of Peace seems to have fastened itself upon 
the imagination [!] of Israel, until in New Testament times Jesus 
Himself gives it recognition, and makes it the basis of His snlemn 
entry into Jerusalem. 

“Rejoice greatly, O daughter of Zion.” 


Concerning that element in the Psalms which we are accustomed 
to recognize as prophetic, Moulton says: “The reader who is accus- 
tomed to find Messianic prophecies in every [?!] psalm must re- 
member that these belong to secondary [! ] interpretations, to sym- 
bolic [!] meanings, which must be determined by canons of theo- 
logical exegesis.” (p. 1434.) 

A higher-critical bias is revealed when all that follows after 
chap. 8 of Zechariah, including the entire Book of Malachi, is grouped 
"as “Anonymous Prophecies.” Of Zech. 9,13 it is said (p. 1599) that 
the reference to Greece marks this as a “later gloss,” as it implies 
a prominence which Greece did not then possess (the idea of pre- 
diction being again excluded). 

In the Book of Jonah the statements concerning Jonah’s sojourn 
in the belly of the fish are asserted to be only footnotes of a com- 
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mentator, “fanciful,” as such footnotes would be “in the early ages 
of commentary.” (p. 1424.) The reference to this passage in Matt. 12 
is likewise treated as an interpolation, v.40 being relegated as such 
into a footnote! In the body of the text the passage Jonah 2, 1.2 
is printed as follows: — 


I called out of mine affliction unto the Lord, 
And he answered me; 
Out of the belly * of hell cried I, 
And thou heardest my voice. 
* And the LORD prepared a great fish to swallow up Jonah; and 


Jonah was in the belly of the fish three days and three nights. Then 
Jonah prayed unto the LORD his God out of the fish’s belly. 


Similar blemishes occur elsewhere. At the close of John’s Gospel, 
v. 24 is relegated to the footnote as an interpolation, the “reflection 
of an anonymous commentator.” We do not see in what manner 
such arbitrary decisions differ from the discredited conjectural 
criticism with which radical commentators have disfigured their pages. 

There is another transgression into the field of criticism when 
Mark 16,9—19 is treated as an appendix, added by some ancient 
seribes because “the conclusion was abrupt.” As we might expect, 
the incident of the woman taken in adultery, John 8, is omitted as 
spurious. 

The interpretation of Job1 contains this on “Satan”: “ “The 
Satan. Unquestionably in this passage, and the precisely similar 
passage in Zechariah, the word is the title of an office, not the name 
of an individual.” (p. 1484.) 


The doctrinal standpoint of the editor is well understood from 
the fact that he recommends, at the end of the volume, “for the 
results of modern historical scholarship,” S. R. Driver’s Introduction 
to the Old Testament, C. F. Kent’s Students’ Old Testament, and 
even that bizarre product of Biblical criticism: The Polychrome 
Bible. 


And so this beautiful volume is not an edition of the Bible 
which we can recommend to the Christian reader. This is a pity. 
Prof. Moulton is undoubtedly right when he says that the typo- 
graphical arrangement of our Bibles is faulty, that it does not only 
fail to give a proper conception of the literary nature of the various 
books, but also raises up barriers to appreciation and understanding. 
His rearrangement has outstanding merits. In this form the reading 
of the Bible offers new delights. Also the notes contain much that 
is not only interesting, but informing. Some of the introductions 
to the books, for instance, that to Job, are masterfully written. There 
is p.1562 an instructive parallelism of Chronicles and Kings, the 
product, undoubtedly, of much labor. An interesting analysis, worthy 
of study, is given in the notes to Revelation. What a pity that such 
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literary acumen, so much research, and such splendid support accorded 
to the editor by the printer, should be rendered unproductive of any 
essential good to true Bible-Christianity by reason of the funda- 
mentally wrong conception which the editor had, in the first place, 
regarding the purpose for which Holy Scripture was given. G. 


Literatur. 


Chriftlige Dogmatif. Bon D. Franz Pieper. Band III. X und 620 
Seiten 6X9. Bn fchwarzem Kunftlever gebunden. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. Preis: 5.00 portofrei. 


Mit großer Freude weifen wir hin auf das Erfcheinen des dritten Bandes 
von D. Piepers Dogmatif. CS wird faum nötig fein, etwas zur Empfehlung 
diejes wichtigen Werkes zu jagen. Alle, Die den zweiten Band, fic) angefchafft 
und jtudiert haben, werden mit Verlangen nach diefer Fortfegung greifen. Auch 
in diefem Bande haben wir wieder, wie im zweiten, die Klare, fcharf gefaßte, 
berftdndliche und doch innig warme Darftellung der chriftlichen Lehre, wie Die 
Schrift fie uns offenbart, und die gründliche Abweifung und Widerlegung der 
entgegenjtehenden Strlehre. Dies Werf D. Piepers wird gewißlich viel beitragen 
zu der rechten Ginigfeit in unferer lieben Tlutherifchen Kirche, wenn e8 genau 
ftudiert, nach der Heiligen Schrift geprüft und gläubig angenommen wird. Be 
genauer man das Werk durcharbeitet, es nicht nur flüchtig anfieht, fondern e8 
wirtlich Durcharbettet, um jo mehr wird man erfennen und anerkennen miiffen, 
daß es auf dem Felfengrund der Schrift, dem flaren Worte Gottes, ruht. Gerade 
in unferer Zeit, in welcher die Öleichgültigfeit gegen alle Lehre in erjchredlicher 
Weife zunimmt, in der man in weiten Streifen von Lehre nichts oder doch nur 
wenig wiffen will, ijt eS bon äußerfter Wichtigkeit, daß wir folche Werke ftudieren, 
die fich eingehend und gründlich mit der Lehre des göttlichen Wortes befchäftigen, 
toie daS vorliegende. Da Gott unferer Synode und der Kirche im ganzen diejes 
treffliche Werk gefchentt hat, jo wollen wir e3 auch recht und fleikig gebrauchen 
zum Heil unferer Gemeinden, unferer Synoden und auch unferer eigenen Seele. 
Auch diefer Band enthält wieder wichtige Lehren. Cr behandelt folgende loci: 
„Das chriftliche Leben. Die Beharrung zur Seligfeit. Die Gnadenmittel. Die 
Kirche. Das öffentliche Predigtamt. Die ewige Erwählung. Die legten Dinge.” 
Möge Gott dem geehrten Herren Verfaffer Zeit und Kraft fcehenken, auch den eriten 
Band bald fertigzuftellen und damit diefes wichtige Werk zu vollenden! 


Grfenntnis de3 Heil!. Cine Sammlung Freitertpredigten, nach dem Kirchen= 
jahr geordnet. Bon D. €. ©. Schmidt. Jn demfelben Verlag. 408 
Seiten 6X9. Bn Leinwand gebunden, mit Goldpragung auf Rüden 
und Dedel. Preis: $3.00 portofrei. 

Der geehrte Herr Verfaffer fpricht fic) in dem „Vorwort“ über feine Predigt- 
fammlung alfo aus: „Nur auf mehrfach, geäußerten Wunjd) feitens verfdhiedener 
Amtshrüder wage ich e8, noch eine Sammlung von Predigten in den Druck zu 
geben. G8 find Freitertpredigten. Die Texte bilden aber eine Perifopenreihe 
und find mit wenigen Ausnahmen aus den hier Evangelien genommen, Bm 
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ganzen liegt ihrer Auswahl und Anordnung der Gedanke des Kirchenjahres zu= 
grunde, und in vielen Fällen fchliegen fie fic) inhaltlich den altfirchlichen Peri- 
fopen der betreffenden Sonntage an. Gie follen aber nicht etiva eine Verbefferung 
der bon der Synodalfonferenz approbierten Reihe fein. Die meiften Predigten 
wurden gehalten, ehe dieje neue Neihe befanntgegeben war.” Auch diefes Buch 
hat unter ung feine befondere Empfehlung nötig. Der Verfaffer ijt uns allen 
wohl befannt als ein Mann, dem Gott im befonderen Maße die Gabe gejdhentt 
hat, der Gemeinde das Evangelium rein und flar, in fchlichter und edler Sprache 
zu predigen. Seder, der D. Schmidts Predigten gehört oder gelefen hat, wird 
ihm Dant dafür wiffen, daß er noch eine Sammlung feiner Predigten heraus- 
gegeben hat. Befonders aud) folden unferer jüngeren Paftoren, denen die Hand 
habung der deutfhen Sprache nicht ganz leicht wird, und die dod regelmäßig 
in diefer Sprache predigen miiffen, finnen diefe Predigten al3 Vorbilder und 
Mufter dienen, an denen fie fich weiter ausbilden finnen. Wher nicht nur unter 
den Baftoren, fondern aud) in unjern Gemeinden follte dies Predigtbuch meite 
Verbreitung finden. 


Meine Schuljiahre. Von D. EAU Wilhelm Krauß. Jn demjelben Verlag. 
112 Seiten. Format: 5x7. In biegfamem Leinwandband gebunden. 
Preis: $1.00 portofrei. 

Yn intereffanter, lebendiger und gemiitvoller Schilderung erzählt der geehrte 
Herr Verfaffer aus feiner Jugendzeit; befonders aus feiner Schulzeit. Den meit- 
aus größeren Teil des Buches nimmt das dritte Kapitel ein: „Zünf Sahre auf 
dem Fatholifchen Gymnafium zu St. Stephan, 1864—1869.. Die Erzählung mit 
ihren vielen Einzelzügen gibt einen intereffanten und lehrreichen Cinblik in die 
römischen Schulverhältniffe jener Beit; fie zeigt aber auch, welche Gefahren für 
den Glauben der Befuch folder Anitalten mit fic) bringt. Bejonders jeder Schul- 
mann wird bon dem Lefen diefes Buches Genuß und Gewinn davontragen. 
Möge eS weite Verbreitung finden! Nicht unerwähnt möge bleiben, dak das Buch 
auch mit einer Reihe von paffenden Slluftrationen gefdmiict ift. 


Sehsundzwanzigiter Shynodalbericht def Mebrasfa-Diftrikts, 111 Seiten. 
Preis: 35 Cts. 
Referat: „Die Lehre von der Kirche in ihrer Anwendung auf unfere Zeit.” 


Zehnter Synodalbericht des Texras-Diftrifts. 130 Seiten. Preis: 45 Cts. 


Referat: „Der zweite Artikel der Konfordienformel: Bom freien Willen 
oder menschlichen Kräften.“ GM. 


The Menace of Immorality in Church and State. Messages of Wrath 
and Judgment. By Rev. John Roach Straton. George H. Doran Co., 
New York. 253 pages, 5445734. Price, $1.75. 

Rey. J. R. Straton has caused quite a sensation in New York City with 
his arraignment of woman’s dress, sexual impurity, gambling, Sabbath- 
breaking, and of worldliness in the Church of to-day. Sixteen sermons 
on these and related topics are gathered in the present volume. There is 
little in these discourses that is informing, and the facts adduced do not 
always impress the reader as being based on reliable authority. However, 
to pastors who, in addition to their library and study, have a homiletical 
museum, the volume might be worth the price. G. 


